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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
29. Band, Heft 13/14 8. 657752 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


@ Titschack, Erich: Die entomologisehe Abteilung des Zoologischen Staatsinstituts 
und Zoologischen Museums in Hamburg. Ihre wissenschaftliche Bedeutung, ihre Auf- 
gaben, ihre Geschichte und ihre Sammlungen. Hamburg: Druckerei-Ges. Hartung & Co. 
1933. 64 8. u. 2 Abb. 

Der Zweck der vorliegenden Schrift ist im Untertitel genannt. Der 1. Teil behandelt 
die Mitarbeit der Hamburger Entomologischen Abteilung an den Aufgaben der syste- 
matischen Entomologie, der 2. die Hamburger Entomologische Sammlung, ihren 
Umfang und den jetzigen Stand der Ordnungsarbeiten. Im 1. Teil sind die Eingänge 
ab 1833 sorgfältig zusammengestellt; außerdem ist eine Übersicht über die technische 
und wissenschaftliche Bearbeitung der Eingänge und über die von 1880—1932 aus- 
geliehenen Insekten gegeben. Sehr eindrucksvoll wird dem Leser, vor allem auch durch 
die Skizzen über die internationalen Beziehungen der Sammlung, nicht nur die theo- 
retisch-wissenschaftliche Bedeutung, sondern auch der praktische und kulturelle Erfolg 
der Arbeiten vor Augen geführt. Der 2. Teil gibt eine Übersicht über die Sammlung 
nach den einzelnen Insektengruppen gegliedert. Die Schrift soll nicht allein dem Laien 
zeigen, welche Arbeit in einer Museumssammlung geleistet wird und welchem Zweck 
sie dient, sondern sie wird auch dem nicht systematisch interessierten Zoologen dartun, 
in welchem Maße zoologische Sammlungen wissenschaftlich ausgeschöpft werden 
können. Fr. Weyer (Hamburg). 


Gillman, J.: Restoration of mummified tissues. (Wiederherstellung mumifizierter 
Gewebe.) (Dep. of Anat., Unw., Johannesburg.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 363 
bis 369 (1934). 

Mumifiziertes Gewebe kann durch 7—l4tägige Behandlung mit einer 33proz. alkoho- 
lischen Lösung gebrannten Sodas, dann Abwaschen in fließendem Wasser und Übertragen 
in 90proz. Alkohol zwecks Härtung wieder hergestellt werden. Die Brauchbarkeit der Methode 
wird an einigen Beispielen erwiesen. K. Saller (Göttingen). 


Werner, Cl. F.: Über den Einfluß von Temperatur und Druck auf das Ergebnis der 
histologischen Fixation. Z. Zellforsch. 20, 747—753 (1934). 


Die gute Fixierung der Zellstrukturen des inneren Gehörorganes macht aus erklärlichen 
Gründen Schwierigkeiten. Verf. fixierte die Schläfenbeine von Meerschweinchen von 350 bis 
500 g nach Eröffnung der unteren Schneckenwindung mit 5% Kaliumbichromat, 8,5 Teile, 
Formol 10 Teile, Eisessig 5 Teile. Entkalkt wurde in. 5% Salpetersäure + 5% Formol, einge- 
bettet in Celloidin, geschnitten 18 u dick (in Serie). Identische Stellen (Maculae) in den ver- 
schiedenen Serien wurden nach Hämatoxylin-Eosinsenkung miteinander verglichen, Fixierung 
bei Zimmertemperatur bewirkte Schrumpfung der Epithelzellen und -kerne sowie Beschädigung 
der Otolithen. Veränderung des Luftdruckes (—20 ccm Hg durch Wasserstrahlpumpe, +86 cm 
Hg durch Fahrradpumpe bei Zimmertemperatur) vor und während der Fixierung bewirkte 
eine Veränderung der Epithelhöhe und des Zellcharakters. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Zirkle, Conway: Amines in eytologieal fixing lluids. (Amine in Fixierungsflüssig- 
keiten für Telestrukturen.) (Dep. of Botany a. Morris Arboretum, Univ. of Pennsyl- 
vania, Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 20, 473—482 (1934). 

Verf. benutzte als Objekt Wurzelspitzen von Zea mays. Er färbte mit Eisenhämatoxylin 
nach Heidenhain. Wäßrige Lösungen von Formamin, Athylendiamin, Di- und Trimethyl- 
amin, Äthyl, Diäthyl- und Trimethylamin, Pyridin und Diisomethylamin wurden zu Fixierungs- 
flüssigkeiten zugesetzt. Die einfachen Aminlösungen waren mit Ausnahme von Formamin 
wegen ihrer zu stark basischen Reaktion zur Fixierung ungeeignet. Sie wurden zugesetzt zu: 
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1. 1% Ohromsäure bis zu Pu 5,0 bzw. 6,0. 2. Chromsäure 1% + Essigsäure 1%. 3. Zu 1,8% 


Kupferbichromat (pı 4,6) (45% von jedem Amin). 4. Modifizierte Flüssigkeit nach Erlicki 
(Kaliumbichromat 1,25 g, Ammoniumbichromat 1,25 g, Kupfersulfat 1,0 g, Wasser 200 cem) 
(+5% Aminlösung). Die Bichromate, welche von den Aminen mit Chromsäure (mit Ausnahme 


des Formamids) gebildet werden, geben bei pr 5,0 das basische Fixierungsbild (Fixierung 
der Mitochondrien und der Nucleolen, schlechte Fixierung des Chromatins). Mit Diisomethyl- 


amin war das Chromatin fixiert, aber etwas verklumpt und verquollen. Die Mitochondrien | 


werden von jeder Mischung im zentralen Bezirk der Wurzeln, im ganzen Präparat von den 
am besten fettlöslichen Aminen fixiert. Schlechtere Fixierung erhielt man bei pu 6,0. Die 


Kerne wurden so gebeizt, daß sie sich nicht differenzieren ließen; das Cytoplasma war schlecht | 
fixiert. Bei Zusatz zu Ohromessigsäure bestand der einzige Einfluß der Amine darin, daß 
die Nucleolen gebeizt wurden. Bei Zusatz zu Kupferbichromat wurde etwas Kupfer präzipitiert 


(Ausnahme Äthylendiamin). Es war möglich, die Lösung so basisch zu halten, daß die Mito- 
chondrien fixiert wurden. Die Fixierung des Chromatins wurde nicht gestört. Mit der Modi- 


fizierten Flüssigkeit nach Erlicki geben die Amine ein basisches Fixierungsbild. Die Mito- 


chondrien wurden besser als durch andere Flüssigkeiten fixiert, das Chromatin war im all- 


gemeinen nicht fixiert, die Kerne aber nicht verzerrt. Jede Formamid enthaltende Flüssigkeit | 


gab ohne Rücksicht auf den p„ ein saueres Fixierungsbild (Fixierung der Kerne, nicht der 
Mitochondrien). W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Wilson, Douglas P.: An improved method of orientating minute speeimens for 


seetion eutting. (Eine verbesserte Methode zur Orientierung kleiner Objekte bei Ver- 
fertigung von Schnitten.) J. mierose. Soc., III. s. 58, 220—226 (1933). 


Verschiedene Methoden sind bekannt, um kleine Objekte in bestimmten Richtungen || 
schneiden zu können. Die hier beschriebene schließt sich der zweiten Methode von Newth' 


(1919) an. Die Methode enthält die Beschreibung vieler Handgriffe und Methoden, um 
die kleinen Objekte nicht nur schneiden, sondern auch einbetten, orientieren und die Schnitt- 


serien auf Objektträger aufkleben und färben zu können. Als Einbettung wird die doppelte || 
Celloidin-Paraffinmethode beschrieben, wobei Nelkenöl als Medium für Celloidin und Cedernöl |] 


als Medium für Paraffineinbettung benutzt wird. Alle Handgriffe, welche zu einer tadel- 


losen Einbettung nötig sind, werden besprochen, sowie die Methode zur Orientierung. ÖOrien- 
tiert wird an einem Kreuztischmikroskop und zur Einstellung wird eine sehr pünktliche Methode |] 
angegeben, welche leicht zu bewältigen ist, deren Besprechung aber im Referat nicht mit- || 
geteilt werden kann. Ebenso wird die Herstellung des Celloidin- sowie Paraffinblocks be- || 


sprochen, zu der auch eine beschriftete Figurengruppe beigelegt ist. Trotz der Figuren und 


der Beschreibung kann man den ganzen Prozeß der Einbettung, Orientierung usw. nur dann | 


verfolgen, wenn uns auch die Arbeit von Newth, „On the Orientation of Minute Objects |] 
for the Microtome‘“‘ [Quart. J. microsc. Sci. 63, 543—553 (1919)], zur Verfügung steht. Jeden- || 
falls muß ein jeder, der mit ähnlichen Arbeiten beschäftigt ist, diese Mitteilung zur Hand || 


nehmen und sie sozusagen Wort für Wort befolgen. Entz (Tihany). 


Ciardi-Dupr&, Giovanni: L’impiego della fuesina basica in materiale fissato in liquidi 


eontenenti acido acetico. (Die Anwendung des basischen Fuchsins bei in Essigsäure 


enthaltenden Gemischen fixiertem Material.) (/stit. Anat., Univ., Firenze.) Monit. || 


zool. ital. 45, 61-64 (1934). 


Stammlösung: 1,5 g basisches Fuchsin werden in einem Gemisch von 160 ccm dest. || 


Wasser und 40 cem 95 proz. Äthylalkohol gelöst; die Lösung erfolgt sehr langsam (mehrere 


Tage). Zur Färbung verdünnt man folgendermaßen: 15 ccm dest. Wasser werden mit 5 bis 


7 Tropfen Anilinöl geschüttelt, dann Zusatz von 10 Tropfen der Stammlösung und 5—7 Tropfen || 
Essigsäure. Das Gemisch wird fest geschüttelt. Färbedauer 1—20 Minuten (je nach Fixierungs- 


mittel). Kurzes Auswaschen in Wasser, dann Fixierung der Färbung in folgendem Gemisch: 
dest. Wasser 50 ccm, Formalin 20 Tropfen, Essigsäure 25 Tropfen; Dauer 10 Minuten. Aus- 
waschen. Gute Kernfärbung, kann in Verbindung mit Pikro-indocarmin (nach Cajal) oder 
mit Mallory verwendet werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Julius, H. W.: Un appareil ä eireulation pour la eulture des tissus. (Modification 


de Pappareil de Haan.) (Ein Zirkulationsapparat für Gewebekulturen. [Modifika- || 
‚tion des Apparates von de Haan.]) (Laborat. d’Hyg., Univ., Utrecht.) Bull. Histol. | 


appl. 11, 32—39 (1934). 


Verf. beschreibt einen kleinen Apparat, mit Hilfe dessen es gelingt, Kulturen kontinuierlich | 


zu züchten ohne Umbettung. Die Neuerung dieses Apparates, der in seinen Grundzügen bereits. 
von de Haan angegeben worden ist, besteht darin, daß ein Modus gefunden wurde, um | 


dauernd eine bestimmte Flüssigkeit, evtl. mit besonderen Gasgemischen kombiniert, zirkulieren 
zu lassen. Die Einzelheiten der Konstruktion, die ausführlich beschrieben ist, müssen im 
x 
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Original nachgelesen werden. Der Apparat ist bei Apex Lamp Works, Riouwstraat 85, 
Utrecht, Niederlande, käuflich. Hartmann (München). 


Linderstrem-Lang, K., and Heinz Holter: Studies on enzymatie histochemistry. 
VI. A mieromethod for the estimation of ammonia. (Untersuchungen über enzymatische 
Histochemie. VI. Eine Mikromethode zur Ammoniakbestimmung.) C. r. Trav. Labor. 
Carlsberg 19, Nr 20, 1—9 (1933). 

Es wird eine Methode angegeben, um Ammoniak in Mengen von 10-8 bis 10-°Mol zu 
bestimmen. Die zu untersuchende Lösung (höchstens 14 cmm) wird auf den Boden eines 
paraffinierten Röhrchens von 25 mm Länge und 3,8 mm Weite gebracht. Man gibt einen 
Rührer (mit Ferrum reductum gefüllte, verschmolzene Glascapillare) zwecks magnetischer 
Rührung zu und bringt bei horizontaler Lage des Röhrchens 5mm oberhalb des Bodens 1 Tropfen 
(etwa 7 cmm) 2n-NaOH in das Rohr. Schließlich bringt man 5 mm vom oberen Ende einen 
Film von 35 cmm kohlensäurefreiem Wasser an. Man läßt die Lauge zur Substanz fließen, 
pipettiert 7 cmm 0,03 oder 0,01n bromkresolpurpurhaltige Salzsäure in den Wasserfilm, 
rührt magnetisch durch, verschließt das Gefäß und läßt durch 21/,—5stündiges Erwärmen 
in einem Wasserbad von 40° das Ammoniak aus dem alkalischen Tropfen in den sauren Film 
überdestillieren. Dann gibt man zu der sauren Lösung gleichfalls einen Rührer und titriert 
die überschüssige Säure mit ”/,o0-Natriumborat auf ein 9, von 5,9. In den Einzelheiten (Pi- 
petten, Bürette, Anbringung des Wasserfilms, Rührung, Titration, Einstellung der Lösung usw.) 
schließt sich die Technik an die früheren Arbeiten der Verff. (vgl. besonders diese Ber. 21, 560) 
an. Hierzu muß auf die Originalarbeiten verwiesen werden. Die Methode ist auf. 10-° Mol 
genau. (IV. vgl. diese Ber. 2%, 672; V. C. r. Trav. Labor. Carlsberg 19, 14.) 

v. Falkenhausen (Göttingen). 

Freund, H.: Panphot, ein neues mikroskopisch-mikrophotographisches Gerät. 
Z. Mikrosk. 50, 441—446 (1934). 

Das Panphot der Firma E. Leitz ist ein neuartiges mikrophotographisches Gerät, welches 
in seinem Prinzip von den bisher üblichen Apparaten, die in der Mikrophotographie verwendet 
wurden, insofern abweicht, als es auf dem Prinzip des Edingerschen Projektions- und Zeichen- 
apparates weiterbaut. Mikroskop, Kamera und Beleuchtungseinrichtung sind bei diesem 
Apparat an einer Säule angeordnet und damit miteinander fest verbunden. Die Auswechsel- 
barkeit der einzelnen Teile Tuben, Auflichtgeräte, Polarisationseinrichtung, Makrophoto- und 
Zeichenzusätze, machen das Ganze zu einem Universalgerät, das den verschiedensten An- 
forderungen Rechnung zu tragen imstande sein könnte. Als Lichtquellen sind eine Nieder- 
voltglühlampe und eine kleine Bogenlampe vorgesehen. Guido G. Reinert (Jena). 


Gimesi, Ferdinand: Das Mikrophotographieren mit „Kleinkameras“. Z. Mikrosk. 


50, 419—427 (1934). 

Die heutige hohe Entwicklung der Kleinbildkameras und die Feinkörnigkeit der modernen 
Filmemulsionen erlauben es, die Kleinbildphotographie auch in der Mikrophotographie an- 
zuwenden. Verf. beschreibt die behelfmäßige Benutzung der Kleinfilmkamera zur Mikro- 
photographie, und zwar unter Verwendung der „Coronette“ 3 x 4cm. Das Verfahren hierbei 
ist folgendes: An einem gut umrissenen Objekt, z. B. einem Objektmikrometer, wird die Ein- 
stelldifferenz zwischen der subjektiven Scharfeinstellung des Beobachters und der objektiven 
Scharfeinstellung der Kamera für die zu verwendende Linsenkombination (Objektiv und 
Okular) ein für alle mal festgestellt und darüber eine kleine Tabelle angelegt. Die Abweichungen 
zwischen den beiden Einstellungen lassen sich bequem an der Meßtrommel der Feinbewegungs- 
schraube ablesen. Zur Ermittelung der objektiven Einstellung wird die geöffnete, noch nicht 
mit Film geladene Kamera auf das Mikroskop gesetzt und auf einer feinen Mattscheibe, die 
an Stelle des Films mit der matten Seite gegen das Objektiv gelegt wird, eingestellt. In den 
meisten Fälien kann die Kleinbildkamera ohne Hilfsgerät auf das Mikroskop gesetzt werden, 
da die Objektivfassungen sich zum Teil recht bequem auf die Okulare aufsetzen lassen. Für 
Momentaufnahmen empfiehlt der Verf. noch die Verwendung eines Vertikalilluminators mit 
Planglas (Beck-Typ), der einen Teil des aus dem Objektiv austretenden Lichts nach der 
Seite hin ablenkt, so daß ein reelles Zwischenbild des Objektivs auf einer seitlich aufgestellten 
Mattscheibe entsteht und hier beobachtet werden kann. Die richtige Stellung der Mattscheibe 
ist durch Probieren bald gefunden. Die Belichtungszeit ist durch Probeaufnahmen zu ermitteln 
oder kann mit einem vorher geeichten Belichtungsmesser (soweit dieses Verfahren zuverlässig, 


d. Ref.) bestimmt werden. Das Filmmaterial soll nicht zu hochempfindlich, etwa -. Din bis 
. Din und orthochromatisch sein. Als Papier werden nur hartarbeitende Bromsilberpapiere 
empfohlen, Guido G. Reinert (Jena). 
Thjstta, Th.: Photography of baeterial eolonies with transmitted light. J. inf. Dis. 
54, 128—130 (1934). 
42* 


660 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle? 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Berry, W. E., and F. €. Steward: The absorption and accumulation of solutes: 
by living plant cells. VI. The absorption of potassium bromide from dilute solution) 
by tissue from various plant storage organs. (Aufnahme und Anhäufung von gelösten)l 
Substanzen durch lebende Zellen. VI. Die Aufnahme von KBr aus verdünnten! 
Lösungen durch Gewebe der Reserveorgane verschiedener Pflanzen.) (Botany Dep.,\ 
Univ., Leeds.) Ann. of Bot. 48, 395—410 (1934). 

Verf. prüfen die Atmung und Absorption von KBr an den Reserveorganen folgen 
der Pflanzen: Karotte, Pastinak, Runkelrübe, Mangold, Kohlrabi, Steckrübe, Topi-| 
nampur, Dahlia, Kartoffel, Apfel, Birne, Zwiebel, Erbse und Bohne. Es ergibt sich bei 
den auf 90—100, vereinzelt auf 60 Stunden ausgedehnten Versuchen, daß keine ein-| 
fache Beziehung zwischen der totalen Atmung (CO,-Abgabe) und der Bromidaufnahmel 
zwischen den einzelnen Arten besteht, wohl ist aber innerhalb einer Art die Beziehung] 
konstant. Es scheint, daß die Vorratsgewebe, die noch viele aktive, d.h. in feuchter 
Luft regenerationsfähige Zellen besitzen, die Fähigkeit der Bromidhäufung es | 
wenn auch in sehr wechselndem Grade. Andere Arten (Pastinak, Dahlia, Apfel, Birne;f 
Zwiebel, Bohne und Erbse) zeigen fast oder überhaupt keine Bromidaufnahme, ihne af 
fehlt aber auch das Regenerationsvermögen. Im allgemeinen findet kein Ionenaus-| 
tausch statt, wenn auch von einzelnen Arten Cl abgegeben wird, so scheint dieser Vor- 
gang von der Bromidaufnahme unabhängig zu sein. Zum Schluß betonen Verf. die 
Wichtigkeit vitaler Prozesse für das Problem der Stoffaufnahme. ‚Es scheint schwerif 
anzunehmen, daß die Eigenschaften, die die Salzaufnahme bestimmen, nur in deı 
Konstitution einer Membran liegen, sofern nicht die Membran oder die Membranen 
Teile des protoplasmatischen Systems darstellen, in dem Stoffwechselprozesse rapidel 
ablaufen und daher den Sitz des Energieaustausches darstellen.“ (V. vgl. diesel 
Ber. 26, 122.) C. Hoffmann (Kiel). | 

Steward, F. C., and W. E. Berry: The absorption and aceumulation of solutes b 
living plant cells. VII. The time factor in the respiration and salt absorption of Jerusale Ki 
artichoke tissue (Helianthus tuberosus), with observations on ionie interehange. (A 
nahme und Häufung von gelösten Substanzen durch die lebende Zelle. VII. Dei 
Zeitfaktor bei der Atmung und Salzaufnahme des Gewebes des Topinamburs [Helil 
anthus tuberosus], nebst Beobachtungen über den Ionenaustausch.) (Dep. of Botanıpl 
Univ., Leeds.) J. of exper. Biol. 11, 103—119 (1934). | 

Verff. untersuchen an Helianthus tuberosus die Atmung (CO,-Abgabe) und Auf 


nahme von KBr unter konstanten Bedingungen (Temperatur, Flüssigkeits- und Ve - 


suchsgefäßvolumen, Durchlüftung usw.). Die Methodik ist die gleiche wie bei den früh al 
ren Arbeiten der Verf. über die Atmung und Salzaufnahme der Kartoffel. Es wird) 
gefunden, daß die Atmung zu Beginn des Versuches, der sich über 6 Tage erstreckt 
hoch ist, um rasch ziemlich auffallend abzusinken. Eine Erklärung für dieses Ver 
halten kann nicht gegeben werden. Ein Einfluß der KBr-Lösung auf den allgemeineı| 
Verlauf der Kurve läßt sich nicht beobachten, doch zeigt sich ein Einfluß insofern) 
daß bei Zusatz des Bromides eine vorübergehende Erhöhung der Atmung erfolgt, dil 
aber in 24 Stunden vollständig wieder abklingt. Ähnlich der Atmungskurve verläuft dil 
Absorptionskurve für das Bromid. Lange Einwirkungsdauer des Bromides setzt dil 
Absorptionsgröße gegenüber Pflanzenstücken zwar gleichen Versuchsalters, die aball 
nur kurzer 24stündiger Bromidwirkung ausgesetzt sind, erheblich herab. Auf Grun!] 
von Leitfähigkeitsbestimmungen des Außenmilieus sowie von Bestimmungen del 
‚Chlorid- und Bromidgehaltes des Preßsaftes, sowie dessen Leitfähigkeitsbestimmun| 
kommen Verff. zu dem Schluß, daß während kurzer Versuchsperioden (24 Stunde j 


| | 
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ein Ionenaustausch keine merkliche Rolle spielen kann. Das Brom ersetzt nicht die 
Chloride, sondern anscheinend werden Kalium und Brom gleichzeitig gespeichert. 
Zum Schluß erörtern Verf. die Beziehung zwischen Atmung und Salzaufnahme bei 
ihrem Versuchsobjekt. Sie nehmen eine indirekte Beziehung derart an, daß die Atmung 
bestimmte Prozesse aufrecht zu erhalten hat, die ihrerseits erst die für die Stoffauf- 
nahme benötigte Energie liefern. CO. Hoffmann (Kiel). 

Osterhout, W. J. V., S.E. Kamerling and W. M. Stanley: The kineties of penetration. 
VI. Some factors affeeting penetration. (Die Kinetik der Permeation. VI. Faktoren, 
die die Permeation beeinflussen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. 
gen. Physiol. 17, 445-467 (1934). 

Verf. arbeiten mit einem schon früher beschriebenen etwas modifizierten Modell. 
In diesem Modell permeieren Elektrolyte von einer wäßrigen Außenschicht A durch 
eine nichtwäßrige Schicht B (70% Guaiacol + 30% Cresol), die dem Plasma ent- 
spricht, in eine wäßrige Schicht C, dem künstlichen Zellsaft, der aus destilliertem Was- 
ser mit 0O,-Blasen besteht. Alle 3 Schichten sind mechanisch bewegt, bis auf die 
Grenzschichten zwischen ihnen, so daß an diesen Grenzschichten die Permeation der 
Elektrolyte allein von der Diffusion abhängt. Es wird die Permeation von Na- und 
K-Guaiacol von A durch B nach C zunächst berechnet und dann experimentell ge- 
prüft mit dem Ergebnis, daß die Permeation in erster Linie vom Teilungskoeffizienten 
der Salze und ihrem Diffusionskoeffizienten in der nichtwäßrigen Schicht B abhängt. 
Dazu treten noch andere Faktoren. Von den von den Autoren rechnerisch und teil- 
weise experimentell geprüften Faktoren seien die folgenden genannt: 1. Temperatur, 
die die Diffusionskonstanten und Teilungskoeffizienten beeinflußt. 2. Viscosität der 
nichtwäßrigen Schicht, die sowohl von der Temperatur wie von den Elektrolyten selbst 
abhängig ist. 3. Die Art der Flüssigkeitsbewegung in den 3 Schichten wirkt auf die 
Dicke der unbewegten Grenzschichten sowie auf den Transport der Elektrolyte in den 
bewegten Schichten. 4. Gestalt und Oberfläche der nichtwäßrigen Schicht und Ober- 
flächenkräfte. 5. Herausdiffundieren des in C gebildeten Na- oder K-Bicarbonates 
nach A. 6. Eindringen von Wasser von A durch B nach C und 7. Änderung des Tei- 
lungskoeffizienten mit der Konzentration der Salze und dem p„. Viele dieser erörterten 
Möglichkeiten können, wie Verf. für Valonia und Nitella zeigen, auch auf die lebende 
Zelle Anwendung finden. (V. vgl. diese Ber. 25, 471.) ©. Hoffmann (Kiel). 

Osterhout, W. 3. V., S. E. Kamerling and W. M. Stanley: Kineties of penetration. 
VII. Moleeular versus ionie transport. (Die Kinetik der Permeation. VII. Molekül- 
oder Ionentransport.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 
17, 469—480 (1934). 

An dem im vorhergehenden Referat genannten Modell prüfen die Verff. die Per- 
meation verschiedener Kationen. Es war für die lebende Zelle gezeigt worden, daß 
die Permeation der Ionen ihrer Beweglichkeit im Wasser entspricht. Das hat zu dem 
Schluß geführt, daß die Elektrolyte hauptsächlich im Ionenzustand durch das Plasma 
permeierten. Verff. zeigen nun an Modellversuchen an sehr schwachen Elektrolyten, 
die die nichtwäßrige Phase des Modells meist in molekularer Form durchwandern, daß 
sich auch hier die Reihenfolge der Kationen mit Cs>Rb>K>Na>Li, also der An- 
ordnung der Ionenbeweglichkeit im Wasser entsprechend ergibt. Verff. sehen die 
Erklärung darin, daß der Teilungskoeffizient der Salze in der gleichen Reihenfolge ab- 
nimmt, der Teilungskoeffizient aber ist es, der in erster Linie die Permeation der Salze 
durch die nichtwäßrige Schicht bestimmt. Die relative Molekularbeweglichkeit (Dit- 
fusionskonstanten) in der nichtwäßrigen Schicht unterscheiden sich nicht wesentlich. 
Ammonium dringt etwas rascher ein, als dem Teilungskoeffizienten entspricht. Verft. 
sind geneigt, hier die Möglichkeit des Eindringens von NH, anzunehmen, wie das auch 
für lebende Zellen schon wiederholt vermerkt wurde. Sie glauben, daß diese am Modell 
gewonnenen Ergebnisse sich auch auf die lebende Zelle anwenden lassen. 


O. Hoffmann (Kiel). 
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Osterhout, W. 3. V., and S. E. Kamerling: The kineties of penetration. VII. Tem- 
porary accumulation. (Die Kinetik der Permeation. vol. Vorübergehende Häufung.) || 
(Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. gen. Physiol. 17, 507—516 (1934). 

Verff. verwenden das schon früher beschriebene Modell, in dem eine wässerige 
Phase A, bestehend aus 0,03 m KOH, durch eine nichtwässerige Phase B aus 70% || 
Guajacol + 30% p-Kresol von der wässerigen Phase © von 1,0 m HCl getrennt ist. Es || 
permeiert KOH nach B, wo sie in K-Guajacolat umgesetzt wird, das bei seinem Eintritt | 
nach C mit HCl reagiert und KO] bildet. Im Experiment, das sich über mehrere Wochen 
erstreckt, wird nun eine Häufung von Kalium als KCl in C beobachtet, die um ein Viel- | 
faches größer ist als die Konzentration des Kin A. Allmählich nimmt aber die Häufung || 
ab, und die Kaliumkonzentration innen und außen streben einem Gleichgewicht zu. || 
Diese Häufung wird dadurch bedingt, daß der Teilungskoeffizient von KOH in der | 
nichtwässerigen Phase B erheblich größer ist als der des gebildeten KCl, das daher viel || 
langsamer nach außen permeiert. Das Modell erinnert an die Verhältnisse in lebenden || 
Zellen, besonders bei Valonia, wo Kalium im Zellsaft als KCl gespeichert wird. Verff. | 
diskutieren die Modellbefunde im Vergleich mit den Ergebnissen an lebenden Zellen. |} 

CO. Hoffmann (Kiel). 

Germ, Hermann: Über den Myecorrhizaprotoplasten der Orchideen. (Bundesgarten | 
Schönbrunn u. Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 26—42'| 
(1934). 


normale, Mycorrhiza-freie, sie unterscheiden sich graduell durch eine stärkere Adhäsion 
des Protoplasten an der Zellmembran und an den celluloseartigen Stützfäden; amı| 


Plasmolyse sind die lebendes Mycel enthaltenden Zellen. Nur bei vorsichtiger stufen-'| 
weiser Plasmolyse oder nach vorhergehendem Ätherisieren kann hier Plasmolyse erzielti] 
werden. Das Plasma dieser Zellen haftet mit besonderer Zähigkeit an den Zellmem-H 
branen. Alle Mycorrhizazellen zeigen durch den Plasmolysereiz hervorgerufen, Plasma-| 
systrophe. C©. Hoffmann (Kiel). 


Franeis, W. L., and R. J. Pumphrey: The eleetrieal properties of frog skin. I. 
Introduetory. (Die elektrischen Eigenschaften der Froschhaut. I. Einleitung.) (Zaborat.|f 
of Exp. Zool., Unw., Cambridge.) J. of exper. Biol. 10, 379—385 (1933). 


potentiometer und einem Einthoven-Saitengalvanometer als Nullinstrument. Als beste} 
Flüssigkeit erwies sich Glykose-Ringerlösung mit atmosphärischer Luft gesättigt von pp 8,31 
bei 12—17° (NaCl 6,5, KCl 0,14, CaCl, 0,12, NaHCO, 0,2, NaH,PO, 0,01, Glykose 2,0, Wasse 
1000); es bleibt dann das Hautpotential stundenlang bis auf + 1 mV konstant. Ventrale: 
und dorsale Hautstücke verhalten sich gleich, die ersteren geben nur ein etwas höheres Po- 
tential. Das Hautpotential ist ferner um so größer, je größer das Tier ist und je kürzer die Zeitil 
seiner Gefangenschaft war. Haut männlicher Tiere gibt im Frühjahr 20—30 mV, von Mail 
bis Dezember 40—80 mV, die Haut weiblicher Tiere liefert ein um 20-—40 mV höheres Potential. 
Die Differenzen zwischen den Geschlechtern sind zwischen Jänner und März am größten. 
Die Ursache des Hautpotentials kann nicht als ein Verletzungsstrom der an der Innenseite! 
abgeschnittenen Nerven angesehen werden, da dann die Innenseite negativ sein müßte, tat-| 
sächlich aber positiv ist; dagegen spricht auch die Tatsache, daß am lebenden Tier nach Ein-! 
führung einer Ableitungselektrode unter die Haut durch einen kleinen Einschnitt Größe und! 
Richtung des Hautpotentials so wie bei der abgetrennten Haut gefunden wird. Das Haut-| 
potential ist ferner kein Drüsenpotential, da es durch Pilocarpin, Adrenalin und Muscarin 
nicht verändert wird. Sauerstoffmangel zerstört dagegen das Potential rasch und irreversibel | 
Ähnlich, doch langsamer wirkt Ausschaltung von K- und Ca-Ionen. Das Hautpotential ist 
daher nur in einer äquilibrierten Salzlösung durch oxydative Prozesse aufrechtzuerhalten. 
> F. Scheminzky (Wien). 
Franeis, W.L.: The eleetrical properties of isolated frog skin. Pt. I. The relation 


of the skin potential to oxygen consumption, and to the oxygen eoncentration ofthe medium 


i 
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{Die elektrischen Eigenschaften der isolierten Froschhaut. II. Die Beziehungen des 
Hautpotentiales zum Sauerstoffverbrauch und zur Sauerstoffkonzentration im Medium.) 
(Laborat. of Exp. Zool., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 11, 35—47 (1934). 

Für eine Reihe biologischer Objekte ist nachgewiesen, daß der Sauerstoffverbrauch 
mit der Wiederherstellung zusammenhängt, die Aktivität mit anaerob ablaufenden Re- 
aktionen. In der vorhergehenden Mitteilung dieser Reihe (Francis and Pumphrey, vgl. 
vorsteh. Ref.) wurde für die ausgeschnittene Froschhaut nachgewiesen, daß das von ihr in 
einer äquilibrierten Salzlösung entwickelte Potential mit Sauerstoffverbrauch zusammen- 
hängt, daß es verschwindet, wenn der Sauerstoff fehlt, daß es aber auch nach Wiederzufuhr 
von Sauerstoff nicht wieder hergestellt wird. Dies legt den Schluß nahe, daß die zur Potential- 
bildung führenden Reaktionen nicht anaerober Natur sein können; dies zu bestätigen ist 
Aufgabe vorliegender Arbeit. Das zu untersuchende Hautstück wurde entweder (so wie in 
der ersten Mitteilung beschrieben) als trennende Wand zwischen zwei mit Flüssigkeit gefüllten 
Glasröhren eingespannt, oder auch in einer Glasglocke, die durch ein Rohr mit einem Gas- 
gemisch bestimmter Zusammensetzung gefüllt werden konnte, aufgehängt. Im ersten Fall 
wurde von Flüssigkeit zu Flüssigkeit abgeleitet, im zweiten war die Innenseite der Haut mit 
einem Ringer-getränkten Baumwollfaden, die Außenseite mit einem Ringer-befeuchteten 
Filtrierpapier in Berührung. Ergebnisse: In Kurven wird die Abhängigkeit des Potentials 
von der Sauerstoffkonzentration dargestellt; bis zu einem bestimmten Grenzwert bleibt das 
Potential unverändert, sinkt der Sauerstoffgehalt weiter, so sinkt jetzt auch das Potential. 
Das Sinken des Potentiales mit abnehmendem Sauerstoffgehalt kann je nach dem individuellen 
Verhalten des Hautstückes allmählich oder ziemlich plötzlich erfolgen. Die Einstellung des 
Potentials auf einen anderen Wert bei Verminderung des Sauerstoffgehaltes erfolgt stets 
langsam und dauert etwa 15—20 Minuten. Die Reversibilität eines erniedrigten Potentials 
nach Erhöhung des Sauerstoffgehaltes ist eine unvollständige. Mit der Glasglockenanordnung 
wurde ferner der Einfluß des Sauerstoffdruckes untersucht. Wird der Druck herabgesetzt, 
z. B. auf 5cm Hg, so steigt zunächst das Potential, dann fällt es. Wird der normale Druck 
wieder hergestellt, bevor das Fallen beginnt, so bleibt das Potential auf seinem höheren Wert 
bestehen. Die Kurve, welche die Abhängigkeit des endgültig eingestellten Potentials vom 
Druck zeigt, ist der ersten Kurve über die Abhängigkeit des Potentials von der O-Konzentration 
ähnlich. Bis zu einer Potentialerniedrigung auf etwa 10 mV kann teilweise Erholung durch 
Wiederherstellung des atmosphärischen O-Druckes erzielt werden. Mit Hilfe von Barcroft- 
Differentialmanometern wurde ferner die Atmung der Froschhaut bei 17° untersucht. Be- 
zogen auf 1 g Trockengewicht der Haut ist der O-Verbrauch 18 cmm; in Luft ist die Atmung 
um etwa 2% kleiner. Wie weitere Kurven zeigen, sinkt die Atmung mit abnehmendem Partial- 
druck des Sauerstoffes. Auch in bezug auf die Atmung tritt nach Erhöhung des Partialdruckes 
nur unvollständige Erholung ein. Potential und Atmung zeigen bei Vergleich der Kurven 
identische Beziehungen zur Sauerstoffkonzentration. Wird ein Hautstück zwischen zwei 
Glasröhren als Membran ausgespannt und mit Ringerlösung, die NaCN oder Na,S enthält, 
bespült, so setzt ein plötzlicher Fall des Potentials ein, wenn die molare Konzentration der 
genannten Stoffe größer als 10 -*molar ist. Weglassen dieser Stoffe führt teilweise Erholung 
herbei. Die Erholung ist um so geringer, je kleiner das Potential geworden war und tritt nicht 
mehr ein, wenn ein Wert von 5mV erreicht worden war. CO bei geringer O-Konzentration 
hat im Licht keinen Einfluß, im Dunkeln dagegen unterdrückt es das durch den O-Mangel 
schon herabgesetzte Potential weiter. Der Potentialfall durch CO ist um so größer, je höher 
das Potential ist, er erreicht aber kein größeres Ausmaß als 50%, auch wenn die Anordnung 
sich im Dunkeln befindet. Durch Belichtung kann der Potentialabfall aufgehalten werden, 
ja, es ist sogar teilweise Erholung möglich. Auch Alkohole und Urethane erniedrigen das 
Hautpotential. Am Schluß der Arbeit diskutiert der Autor ausführlich seine Befunde und 
bespricht die Deutung des Hautpotentials. Darüber muß aber im Original selbst nachgelesen 
werden. F. Scheminzky (Wien)., 

Viös, F., A. de Coulon et A. Ugo: Recherches sur les propriötös physieo-chimiques 
des tissus en relation avee l’&tat normal ou pathologique de Porganisme. XVI. Nouvelles 
recherches sur P’&volution statistique des eancers de goudron. (Untersuchungen über 
die physiko-chemischen Eigenschaften der Gewebe in Beziehung zum normalen oder 
zum pathologischen Zustand des Organismus. XVII. Neue Untersuchungen über die 
statistische Entwicklung des Teerkrebses.) Arch. Physique biol. 10, 304—317 (1934). 

oo 


Vgl. Ber. Physiol. 78, 47. 

Kaku, Sho-Kon: Infra-red transmission speetra of ligneous tissues. (Infrarote 
Absorptionsspektra von Hölzern.) (Laborat. of Trop. Hyg., Dep. of Hyg., Government 
Research Inst., Taihuko, Formosa.) J. med. Assoc. Formosa 32, Nr 8, 102—109 (1933). 

Um die Durchlässigkeit von Hölzern im infraroten Spektralbezirk festzustellen, 
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wurden 76 mm lange Holzkeile unmittelbar vor dem Spalt des Spektrographen auf- 
gestellt, so daß (genau wie bei der Verwendung keilförmiger Küvetten) im Spektro- 


gramm die Absorption mehrerer Schichtdicken gleichzeitig ablesbar ist. Es wurde dann || 
jeweils die Schichtdicke ermittelt, bei der das Holz völlig undurchlässig wird. Es || 


wurden 31 verschiedene — meist in Formosa einheimische — Holzarten untersucht. 
Sie zeigen durchweg eine schmale Zone hoher Durchlässigkeit im Infrarot mit dem 
Schwerpunkt bei A = 860 mu. Die absolute Durchlässigkeit ist sehr verschieden: bei 
Ormosia formosana Kanehira absorbiert bereits eine 2 mm dicke Holzlamelle alles 
Licht, während Pseudotsuga taxifolia Pritzel diese Grenze erst bei 9,3 mm erreicht. 


Es wird noch darauf hingewiesen, daß die Durchlässigkeit wegen der unvermeidlichen 


Zerstreuung der Strahlen in dem inhomogenen Holz sicher zu gering gefunden wird, 


daß also die Hölzer noch weit größere Durchlässigkeit behalten müssen. Die Kenntnis | 


der Durchlässigkeit für Wärmestrahlen ist aber wegen der ausgiebigen Verwendung 

von Holz für den Wohnungsbau in Japan von großer Bedeutung. ‚P. Metzner. 
Kosaka, Hirosi: Die Beziehungen zwischen den verschiedenen physiologischen Er- 

scheinungen der Pflanzen und den an verschiedenen Vegetationsorganen in Erscheinung 


tretenden Farbstoffen. VI. Mitt. Überblick bisher erhaltener Ergebnisse und Erwägungen | 
über ihre Anwendbarkeit auf praktischen Gebieten. J. Dep. of Agrieult. (Fukuoka) 4, | 


127160 (1934). 


Wie aus wiederholten Referaten über die Arbeiten des Verf. in diesen Ber. hervor- | 


geht, erblickt der Verf. in der Anthocyanbildung einerseits die Folge gewisser Außen- 


wirkungen (Licht, Temperatur, Wassermangel), andererseits den Grund für die Beein- || 


flussung von Wachstums- und Assimilationstätigkeit. Im Zusammenhange mit diesen 


Vorstellungen sucht er in einigen vorläufigen Versuchen in Gefäßen und auf dem Felde |l 
mit im Farbstoffgehalt unterschiedlichen Reissorten die Frage zu beantworten, ob der || 
Anthocyangehalt eine Bedeutung für die Höhe des Ertrages hat. Bei niedrigerer Kulti- || 


vierungstemperatur sollen rote Reissorten gegenüber den ungefärbten im Vorteil sein, 
bei höherer Temperatur sollen gerade umgekehrt die ungefärbten Sorten die höheren 
Erträge abwerfen. In der gleichen Richtung scheinen Anbauversuche in klimatisch ver- 
schiedenen Gegenden Japans zu weisen, wie auch die Erfahrung, daß in Gegenden mit 


niedrigen Temperaturen (Hokkaido, Tohoku) verhältnismäßig mehr Sorten mit An- 
thocyan angebaut werden, während in Formosa mit hoher mittlerer Tagestemperatur ' 
(26,23°) anthocyanführende Reissorten selten sind. Die Versuche sind allerdings wegen || 
ihrer primitiven Ausführung wenig überzeugend, auch ist die Zahl der geprüften Reis- || 
sorten viel zu gering, als daß man den Folgerungen des Verf. einfach beipflichten || 


könnte. (V. vgl. diese Ber. 28, 336.) K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Kuhn, Richard, und Cristoph Grundmann: Über Kryptoxanthin, ein Xanthophyll 
der Formel C,,H,;0. (Über das Vitamin des Wachstums. V. Mitt.) (Kaiser Wilhelm- || 
Inst. f. Med. Forsch. u. Inst. f. Chem., Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 1746 


bis 1750 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 200. 


Cahn, R. $.: Cannabis indiea resin. Pt. IV. The synthesis of some 2:2-dimethyl- i' 
dibenzopyrans, and eonfirmation of the strueture of eannabinel. (Harz von Cannabis || 
indica. IV. Synthese einiger 2, 2-Dimethyldibenzopyrane und Bestätigung der || 


Struktur des Cannabinols.) J. chem. Soc. (Lond.) Okt.-H., 1400—1405 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 207. 


Reilhes, R.: Sur la constitution ehimique des eonerstions lipidiques (störinoplastes 


de Mirande), des cellules &pidermiques des &eailles du bulbe de Lilium eandidum. (Über || 
die chemische Konstitution der lipischen Verhärtungen [Sterinoplasten von Mirande] 
der Oberhautzellen von den Schalen der Zwiebel [Lilium candidum].) (Laborat. de || 


Botan. P.C.N., Univ., Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 115, 622—625 (1934). 
Die Untersuchungen ergaben, daß die Sterinoplasten nach Mirande wohl ein 


Phytosterin einschließen, wie es dieser Forscher auch annahm, aber eine verwickelte || 


| 
| 


'f 
| 
| 
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Konstitution besitzen. Sie sind zusammengesetzt aus einer Mischung von Lipiden, 
die in einer vielgestaltigen Hülle eingeschlossen sind. Unter diesen Lipiden gibt es 
Phosphorlipide und auch ein Phytosterin, diese geben aber nicht die charakteristische 
Reaktion auf Digitonin. Hoffmann (Bremen). 

Gerlach, W., und K. Ruthardt: Der Elementnachweis im Gewebe. VII. Mitt. 
Die quantitative Bestimmung von Kupfer im Gewebe mittels Spektralanalyse nebst 
Untersuchung eines Falles von fraglicher Kupfersulfatvergiftung. (Path. Inst., Univ. 
Basel.) Beitr. path. Anat. 92, 347—356 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 189. En 

Gunther, E. R.: Observations on the fatty eonstituents of marine plankton. I. Bio- 
logy of the plankton. (Beobachtungen über die Fette des marinen Planktons. I. Plankton- 
biologie.) (Brit. Museum of Natural History, London.) J. of exper. Biol. 11, 173 bis 
197 (1934). 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich letzten Endes mit dem aktuellen Thema der 
Vitaminproduktion. Die Auffindung des Vitamin A in Ölextrakten aus Nitzschia wies 
auf die Bedeutung des Plankton als Vitaminquelle hin, zumal ja Fische direkt oder 
indirekt auf das Plankton als Nahrungsquelle angewiesen sind. Jeder Versuch, in den 
Vitaminhaushalt des Ozeans einzudringen, setzt entsprechend eingerichtete quantitative 
Planktonuntersuchungen voraus, und solche wurden im vorliegenden Fall in der Port 
Erin Bay vorgenommen. Verf. gibt ausführliche Tabellen über die Ergebnisse der 
Zählungsmethoden und setzt auseinander, wie seine Ergebnisse in volumetrische Werte 
umgesetzt werden können. Den Untersuchungen kam ein äußerer Umstand sehr zu 
Hilfe, nämlich, daß das Maiplankton sozusagen reines Phytoplankton repräsentierte, 
da es zu 90% aus Chaetoceras und Lauderia zusammengesetzt war, und weiters der 
Umstand, daß wieder das Junimaterial nahezu reines Crustaceenplankton war, an 
dessen Zusammensetzung Calanus finnmarchius und Acartia in erster Linie beteiligt 
waren. Wie von vornherein zu erwarten war, ergab ein an Calanus reiches Plankton 
hohen Ölgehalt. Der Ölgehalt solchen Planktons ergab 15—19% Trockengewicht, 
während beim Phytoplanton kaum 7% gefunden wurden. Die gewonnenen Ölmengen 
waren zu klein, um in gleicher Weise chemisch ausgewertet zu werden, wie dies seitens 
Guha Lovern und anderer Autoren vor kurzem geschah. Aber es zeigte sich, daß die 
Planktonöle dem Fischleberöl ähneln und daß die in Betracht kommenden Konsti- 
tuenten der O,,- und O,,-Serie angehören. Die von früheren Untersuchern aufgestellten 
Behauptungen, daß das Phytoplankton eine Quelle des carotinoiden Vorläufers des 
Vitamins A sein möge und das Zooplankton eine solche für das Vitamin D, bleiben durch 
die vorliegenden Versuche an sich unberührt, doch war die Aktivität der Plankton- 
vitamine eine geringe. Verf. erinnert daher an die Meinung Mac Phersons, der eine 
Zunahme der Vitaminwirkung der Fischleber mit dem Alter des Fisches feststellte und 
daher der Meinung Ausdruck gab, daß die Fischleber ein Speicherungsvermögen für 
Vitamine besitze. V. Brehm (Eger). 

Collin, 6., 9. €. Drummond, T. P. Hilditeh and E. R. Gunther: Observations on the 
fatty eonstituents of marine plankton. II. General character of the plankton oils. 
(II. Allgemeiner Charakter der Planktonöle.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Unw. 
Ooll., London.) J. of exper. Biol. 11, 198—202 (1934). 

Die schon in der ersten Arbeit von Gunther begonnene chemische Untersuchung 
der Planktonöle findet in dieser Arbeit ihre speziell chemische Fortsetzung. Einer 
kurzen Erörterung der angewendeten Methoden folgt in Tabellen eine Übersicht über 
die Untersuchungsergebnisse, wobei die Fettsäuren nur kurz berührt werden, hingegen 
über die nicht verseifbaren Konstituenten des aus dem Zooplankton gewonnenen Öles 
ausführlich berichtet wird. Diese Untersuchungen bilden die Basis für die 3. Arbeit. 
(Vgl. nachst. Ref.) V. Brehm (Eger). 

Drummond, J. C., and E. R. Gunther: Observations on the fatty constituents of 
marine plankton. III. The vitamin A and D content of oils derived irom plankton. 
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(III: Der Gehalt an Vitamin A und D in Planktonölen.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., 
Univ. Coll., London.) J. of exper. Biol. 11, 203—209 (1934). l 

Bei der Frage nach dem Vitamingehalt der Futterorganismen handelt es sich, 
da nur die beiden fettlöslichen Vitamine A und D in Betracht kamen, um eine Über- 
prüfung der Fette bzw. Öle wobei es sich empfahl, diese Stoffe getrennt für das Phyto- 
und Zooplankton auf ihren Vitamingehalt zu untersuchen. Die schon bei der rein 
chemischen Untersuchung beobachteten Vorsichtsmaßregeln, Abschluß von Sauerstoff, 
Vermeidung von Belichtung und höherer Temperatur wurden natürlich auch hier 
beobachtet. Die Probe auf das Vitamin A erfolgte z. T. auf dem Wege des physiologi- 
schen Experiments, hauptsächlich aber durch die Antimon-Trichlorid-Reaktion. 
Diese Carr-Price-Reaktion ergab bei Phytoplanktonölen stark ausgeprägte Blau- 
färbung, während bei Zooplanktonölen die Blaufärbung durch rote oder gelbe Farben 
maskiert war, was teils auf geringeren Gehalt an Vitamin A, teils auf die Carotinfarben, 
die den Zooplanktonölen anhaften bedingt ist. Diese Befunde decken sich mit dem 
experimentellen Ergebnis, das Ahmad erhielt, der bei Versuchstieren trotz Fütterung 
mit Vitamin A-freier Nahrung lebhafte Wachstumsförderung feststellen konnte, wenn 
er der Nahrung geringe Mengen von Nitzschiaöl zusetzte. Im tierischen Plankton 
ist zwar der Gehalt an Vitamin A gering, aber es ist anzunehmen, daß die Lipochrome 
des Zooplanktons zur Quelle für das Vitamin A werden können, wenn sie in den Stoff- 
kreislauf bestimmter anderer mariner Tiere einbezogen werden. Die Probe auf den 
Gehalt an Vitamin D erfolgte experimentell durch den antirachitischen Wirkungsgrad 
des untersuchten Materials. Das Phytoplanktonöl zeigte, wie zu erwarten war, äußerst 
geringe Wirksamkeit, aber überraschenderweise war die antirachitische Wirkung auch 
beim Zooplanktonöl recht gering. Für das Zustandekommen größerer Wirkungsgrade 
von Ölen tierischer Herkunft scheint die Bestrahlung von großer Bedeutung zu sein. 

V. Brehm (Eger). 

Bergmann, Werner, und Treat B. Johnson: Beiträge zur Chemie der Meerestiere. 
I. Mitt. Untersuchungen an dem Schwamm Mierociona prolifera. (Chem. Inst., Yale 
Uni., New Haven.) Hoppe-Seylers Z. 222, 220—226 (1933). 


Verff. untersuchen den unverseifbaren Anteil des Atherextrakts von Microciona prolifera. 
Der nach der Digitonidmethode bestimmte Steringehalt desselben betrug 7,83% des Fettes 
oder 1,25% des trockenen Schwammes. 90% des Sterins liegen in freier unveresterter Form 
vor. Das gereinigte Sterin (s. Original) schmilzt bei 126—127°. Es krystallisiert aus Methanol 
in Nädelchen oder Prismen. [&]}° = —29,76° gemessen in Chloroform. An Derivaten wurden 
hergestellt das Acetat, das Propionat und der Benzoesäureester sowie das Chlorid. Die Ana- 
lysen des Sterins und seiner Derivate stimmen zur Formel C,,H,s0. Vergleichende Unter- 
suchungen zeigen, daß der neue Körper nicht mit den bekannten Sterinen aus Schwämmen 
Spongosterin und Clionasterin identisch ist. Verff. schlagen den Namen Mikrocionasterin vor. 
Über die Einheitlichkeit des neuen Körpers läßt sich erst nach Verarbeitung größerer Mengen 
Bündiges aussagen. Genauere präparative Angaben im Original. H. Wollschitt (Heidelberg). , 

Kuhn, Richard, Edgar Lederer und Adam Deutseh: Astaein aus den Eiern der 
Seespinne (Maja squinado). (Inst. f. Chem., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., 
Heidelberg.) Hoppe-Seylers Z. 220, 229—234 (1933). 

Die Ovarien der Seespinne wurden wie diejenigen der Hummer [Kuhn und Lederer, 
Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 488 (1933); diese Ber. %7, 385] verarbeitet und der erhaltene ‚„Ovo- 
ester“ aus Pyridin durch Zusatz von wenig Wasser umkrystallisiert. Schmelzpunkt 242—243° 
(nach E. Berl) unter Zersetzung. Aus Benzinlösung wird der Ovoester an gewöhnlichem und 
an aktiviertem Aluminiumoxyd in der obersten Schicht des Chromatogramms festgehalten. 
Elution konnte weder mit Pyridin-Methanol noch mit Benzol-Methanol erreicht werden. || 
Caleiumcarbonat adsorbiert nur sehr schwach. Der unverseifbare Farbstoff der Majaeier | 
(Vitellolutein) erwies sich im Chromatogramm an aktiviertem Aluminiumoxyd [Methodik: || 
vgl. Hoppe-Seylers Z. 220, 235 (1933)] als einheitlich und übereinstimmend mit 3-Carotin, auch 
in den Absorptionsbanden. Als Bruttoformeln für Astacin kommen 2 Formeln in Betracht: 
C,,H;,0, und C,,H,,O,, von denen die erstere die wahrscheinlichere ist. Die vorliegenden 
Beobachtungen kennzeichnen das Astacin C,,H,,0, als Oxylacton, schließen aber nahe ver- | 
wandte Formeln und eine andersartige Funktion der Sauerstoffatome noch nicht endgültig 
aus. Astacin ist auffallend wasserstoffarm und in Übereinstimmung damit besonders stark | 
ungesättigt. Bei katalytischen Hydrierungen wurden bis zu 10,94 Mole Wasserstoff auf- 
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genommen. Mit Jodwasserstoffsäure wird ein farbloses, krystallisierendes Reduktionsprodukt 
erhalten. Beim oxydativen Abbau mit Chromsäure treten 5 Mole Essigsäure auf. Es dürften 
also 5 dehydrierte Isoprenreste -CH—CH=OC(CH,)—CH= am Aufbau des Kohlenstoff- 
gerüstes beteiligt sein und Astacin würde trotz des einbandigen Absorptionsspektrums ein 
Carotinoid sein. Die Besonderheit der tierischen Carotinoide, die in der Astacingruppe vor- 
liegen, hängen vielleicht mit dem Einfluß der Seitenketten auf die Oxydationsvorgänge im 
Tierkörper zusammen. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Sehmidt-Nielsen, 6. Aas, A. Astad and R. Leonardsen: On the composition of the 
eggs of rajidae. (Die Zusammensetzung der Rocheneier.) Norske Vid. Selsk., Forh. 
6, 150—153 (1933). 

Untersucht wurden 1 reifes Ei von Raja oxyrhynchus und 2 reife Eier von 
Raja batis und von jeder Art eine Reihe unreifer Eier aus dem Oviduct. Die Eier 
wurden einzeln analysiert. Da sie nur geringe Unterschiede in ihrer Zusammensetzung 
zeigen, sei eine Analyse aufgeführt: 


Dotter Eiweiß 
= er direkt Bu 
Trockensubstanz. . | 40,12 g/100 g 100,00 g/100 g 3,84 g/100 g 100,00 g/100 g 
Asche. sek 1,34 g/100 g 3,34 g/100 g 2,96 g/100 8 77,10 g/100 g 
Gefrierpunkts- 
erniedrigung . . etwa 2,9° 2,08° 
Stickstoff 
(Gesamt-N). . . 5,81 g/100 g 14,50 g/100 g 0,25 g/100 g 6,51 g/100 g 
Alkohollösliche 
N-Substanzen . . 1,10 g/100 g 2,74 g/100 g 
Proteinsubstanzen 
(errechnet) . . . | 29,40 g/100 g 73,20 g/100 g 
Harnstoff 
(ertechnet) .. . 2,36 g/100 g 5,89 g/100 5 
Bet. ......|. 4298/1008 10,70 g/100 & 
Auch die unreifen Eier haben annähernd die gleiche Zusammensetzung. Relativ 
starke Unterschiede finden sich aber zwischen Dotter und Eiweiß. L. Scheuring. 


Almquist, H.J., and F. W. Lorenz: The solids content of egg white. (Der Trocken- 
substanzgehalt des Eiklars.) Poultry Sci. 12, 83—89 (1933). 


Von einer großen Anzahl von Hühnereiern wird der Inhalt eines jeden mittels je dreier 
gewogener, mit Drahtnetz bespannter Bechergläser: a) in „äußeres‘“, b) in „inneres flüssiges“, 
e) in „‚mittleres dickes Eiklar‘“ zerlegt. Dotter und Dotterhülle werden entfernt. In jeder 
Schicht wird nach Durchmischung der Trockensubstanzgehalt refraktometrisch bestimmt. — 
Die Menge der inneren flüssigen Schicht schwankt zwischen 11 und 36% des Gesamteiklars. 
Der Durchschnittsgehalt einer Mischung des äußeren und inneren dünnen Eiklars an Trocken- 
substanz ist dem des dicken Eiklars fast gleich. Nach längerem Lagern scheint vollständiger 
Konzentrationsausgleich einzutreten. Die scheinbare Wässerigkeit mancher Eiklare des Han- 
dels wird durch Zerreißen der mittleren, festen Eiklarhülle und Austreten des inneren flüssigen 
Eiklars bewirkt. — Der Aschengehalt der 3 Schichten wird durch Veraschung unter HNO,- 
Zusatz im elektrischen Ofen (Temperatur maximal 700°) bestimmt. Im Gegensatze zu den 
starken Schwankungen der Aschenprozente in verschiedenen Eiern ist der Aschengehalt der 
3 Eiklarschichten bei demselben Ei fast konstant und vom Gehalt an Gesamttrockensubstanz 
weitgehend unabhängig. — Refraktometrie des gemischten Eiklars einzelner, einen Tag alter 
Eier ergibt starke Unterschiede an Trockensubstanz von Ei zu Ei; aber bei Eiern derselben 
Henne sind die Schwankungen viel kleiner. Paul Haas (Wien).°° 

MeNally, Edmund: Relative amount of muein in thiek and in thin egg white. 
(Die relative Menge des Mueins im dicken und dünnen Eiklar.) (Poultry Physiol. 
Laborat., Bureau of Animal Industry, U. S. Dep. of Agricult., Beltsville.) Proc. Soc. 


exper. Biol. a. Med. 30, 1254—1255 (1933). 

Das dicke Eiklar enthält viel mehr mucinartiges Eiweiß als das innere und äußere 
dünne Eiklar (H. J. Almquist und F. W. Lorenz, vgl. vorsteh. Ref.). Es löst sich in 
überschüssiger Mineralsäure, ist unlöslich in überschüssiger Essigsäure, hat niedrigen N-Ge- 
halt (12,9%) und die allgemeinen Mucineigenschaften; das gilt für Hühner-, Tauben- und 
Entenei (Tabelle im Original). Das innere dünne Eiklar scheint nur winzige Mucinspuren 
zu enthalten. Der Verf. konnte nur schwer Eiklarlösungen ohne ungelöste Mucinteilchen 
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erhalten. Er schreibt dem Mucin einen Einfluß auf die Haltbarkeit des Eies und eine regelnde 
Wirkung im Stoffaustausch zwischen Embryo und Eiinhalt einerseits und Außenluft an- 
dererseits zu. - Paul Haas (Wien)., 


Fischer, Hans, und Albert Hendschel: Gewinnung von Phäophorbid a aus Seiden- 
raupenkot. IV. Mitt. über den biologischen Chlorophyllabbau. (Organ.-Chem. Inst., 
Techn. Hochsch., München.) ' Hoppe-Seylers Z. 222, 250—260 (1933). 


Seidenraupenkot wurde mit Aceton ausgezogen; die Auszüge enthielten hauptsächlich 
Phäophorbid a, sie geben eine positive Phasenprobe. In der Mehrzahl der Untersuchungen 
gelang es nicht, einwandfreie Phäophorbid-Analysen zu erhalten, wahrscheinlich weil noch 
Purpurine beigemengt waren. Durch Behandeln der Phäophorbidfraktionen mit Diazomethan 
gelang es, krystallisiertes Methylphäophorbid a zu erhalten. Aufspalten der Phäophorbid- 
fraktion mit Methanol-diazomethan liefert Chlorin e-Trimethylester; daneben wurde Phäopur- 
purin 7 beobachtet. Die kalte Jodwasserstoffreduktion ergab Iso-Phäoporphyrin a,, die 
heiße Phäoporphyrin a,. Zieht man den Seidenraupenkot statt mit Aceton mit Eisessig aus, 
so kommt man im wesentlichen zu den gleichen Befunden, nur treten Phäopurpurin 7 
und Phäopurpurin 18 in nicht unbeträchtlicher Menge auf. Die Phäophorbidfraktion, die 
auch hier eine positive Phasenprobe gab, wurde krystallisiert erhalten; bei der Reduktion 
mit Jodwasserstoff entstand hauptsächlich Phäoporphyrin a,. Die verschiedenen Ergebnisse 
der Verarbeitung mit Aceton und Eisessig zeigeu, daß Phäopurpurin 7 sekundär entstanden 
ist; es entsteht bei der Bereitung der Natriumsalze (vgl. Versuchsteil). Das früher be- 
schriebene Phyllobombyein ist ein Gemisch von Phäophorbid a und Purpurin 7, und so er- 
klären sich auch die verschiedenen Ergebnisse, die bei Abbau des Phyllobombycin erhalten 
wurden. Faßt man alle Beobachtungen über das Schicksal des Chlorophyll in den Seiden- 
raupen zusammen, so ist der Nachweis von unverändertem Phäophorbid a im Seidenraupen- 
kot mit Sicherheit erbracht. Phytol und Magnesium werden also abgespalten unter Bildung 
von Phäophorbid. Daneben beginnt der oxydative Abbau, der hauptsächlich kaum über 
Oxyphäophorbid hinausgehen dürfte. Phyllobombyein ist eine Molekülverbindung von Phäo- 
phorbid a mit Phäopurpurin 7. (III. vgl. diese Ber. 2%, 135.) Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 


Negelein, E.: Über die Extraktion eines von Bluthämin verschiedenen Hämins 
aus dem Herzmuskel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 
266, 412—416 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 201. r% 

Johnson, Clarence A.: Peroxidase activity of hematin. (Peroxydasewirkung des 
Hämatins.) (Dep. of Physiol. Chem., Univ. of Illinois Coll. of Med., Chicago.) Arch. 
of Path. 16, 667—669 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 78, 308. 3 

Willstätter, Richard, und Margarete Rohdewald: Über die Amylasen der Leuko- 
eyten. II. (IX. Abhandlung über Enzyme der Leukoeyten.) (C’hem. Laborat., Bayer. 
Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Z. 221, 13—32 (1933). 

Bei der Nachprüfung und Erweiterung früherer Befunde über das Vorkommen 
mehrerer Amylasen in den Leukocyten [Hoppe-Seylers Z. %03, 189 (1931)] konnten die 
Verff. das Vorhandensein von nicht weniger als 8 leukocytären Amylasen feststellen, 
die sich voneinander scharf durch die folgenden Kriterien unterscheiden: 1. Löslichkeit 
bzw. Unlöslichkeit in Glycerin (Lyo- und Desmoamylasen); 2. Hemmbarkeit (,„-+a“) 
oder Nichthemmbarkeit („—a“) durch Glycerin; 3. Unabhängigkeit von Phosphatzusatz 
(„+b‘“‘) oder Phosphaterfordernis („—b“). Es werden also folgende Typen unterschieden: 
I. Lyo- und I. Desmoamylase, durch Glycerin hemmbar und phosphatunabhängig (+a-+b) 
II. Lyo- und II. Desmoamylase, durch Glycerin hemmbar und phosphaterfordernd (+a—b); 
III. Lyo- und III. Desmoamylase, durch Glycerin nicht hemmbar und phosphatunabhängig 
(—a+b); IV. Lyo- und IV. Desmoamylase, durch Glycerin nicht hemmbar und phosphat- 
erfordernd (—a—b). Alle 8 Enzyme konnten für sich erhalten werden, wenn auch nicht für 
alle Vertreter sicher reproduzierbare Darstellungsmethoden anzugeben sind (Einzelheiten im 
Original!). Glycerinextrakte aus den mit Aceton rasch entwässerten Leukocyten enthalten in 
der Regel die I. Lyoamylase, in Gegenwart von Glycerin natürlich in inaktiver Form; sie kann 
durch Adsorption oder Dialyse nachgewiesen werden. Nach 5stündiger Dialyse zeigen die 
Lösungen kräftige, durch Phosphat nicht zu beeinflussende amylolytische Wirkung. Diese 
Lösungen findet man aber durch Glycerin nicht mehr hemmbar; die I. Lyoamylase ist im 
Laufe der Dialyse in die III. Lyoamylase übergegangen. Die I. Desmoamylase wird bei zwei- 
maliger kurzer Behandlung von Frischleukocyten im Rückstand erhalten. Sie läßt sich, wie 
früher beschrieben, in eine in Elektrolyten (Dinatriumphosphat) lösliche &-, eine durch Papain 
auflösbare ß-, und eine gegen Elektrolyte beständige y-Fraktion zerlegen. In Glycerinsuspen- 
sion und Elektrolytlösungen ist sie beständig. Die Lyoamylase II wurde neben der Lyo- 
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amylase IV in Glycerinauszügen von Frischleukocyten beobachtet; da die IV. Lyoamylase 
bei der Dialyse zersetzt wird, läßt sich die Lyoamylase II an der gesteigerten Wirksamkeit 
in Gegenwart von Phosphat nach der Dialyse erkennen. Desmoamylase II wurde in den mit 
Glycerin behandelten Zellresten von Frischleukocyten manchmal neben der 1. Desmoamylase 
festgestellt. Lyoamylase III (früher als $-Lyoamylase bezeichnet) entsteht bei der Dialyse 
aus Lyoamylase I (siehe oben); sie wurde außerdem in mehreren Beispielen aus den nach 
dem Szilärd-Verfahren gewonnenen Leukocyten von Hund oder Pferd, gelegentlich auch aus 
Trockenleukoeyten, erhalten. Sie stimmt, abgesehen von geringfügigen Unterschieden der 
Pu-Abhängigkeit, mit der Pankreasamylase überein. Die III. Desmoamylase wird mitunter 
in den Zellresten solcher Trockenleukocyten angetroffen, die bei der Glycerinextraktion Lösungen 
der III. Lyoamylase ergeben haben; sie wird durch Bestimmung mit und ohne Phosphat- 
zusatz in Gegenwart von Glycerin nachgewiesen. Die IV. Lyoamylase (früher als «-Lyoamylase 
bezeichnet) findet man in den Glycerinauszügen von Frischleukocyten, mitunter aber auch 
in Extrakten aus Trockenleukocyten; sie ist sehr unbeständig und wird bei der Dialyse zer- 
stört. Auch die IV. Desmoamylase ist sehr zersetzlich; man kann sie nachweisen, wenn man 
die mit Glycerin extrahierten Zellreste mit 30proz. Glycerin nachwäscht und in Glycerin 
suspendiert. Alle leukocytären Amylasen gehören wie die Pankreasamylase im Sinne der 
Einteilung von E. Ohlsson zur Gruppe der dextrinogenen Amylasen; die J-Färbung kommt 
also frühzeitig zum Verschwinden, während erst in einem späten Stadium beträchtliche Mal- 
tosemengen gebildet werden. Die verschiedenen Leukocytenamylasen dürften die spezifisch- 
aktive Gruppe gemeinsam haben; ihre scharfen Unterschiede im Verhalten gegen Phosphat 
und Glycerin werden wohl eher auf Verschiedenheiten des molekularen Trägers der aktiven 
Gruppe, nicht auf Differenzierungen des kolloiden Trägers zurückzuführen sein. (VIII. vgl. 
diese Ber. 24, 480.) Grassmann (München). 

Korzuev, P., und Ch. KoStojanz: Materialien zur vergleichenden Physiologie der 
Verdauungsfermente. Mitteilung über Trypsin der Kalt- und der Warmblüter, ihr Tem- 
peraturoptimum und ihre Wärmebeständigkeit. (Abt. f. Vergleich. Physiol. d. Tiere, 
Timirjasewsches Biol. Inst., Moskau.) Zool. Z. 13, H.1, 71—81 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 81—82 (1934) [Russisch]. 

Sind die Fermente der Kalt- und Warmblüter „identisch“? Es wird das Tempe- 
raturoptimum und die Wärmebeständigkeit des Trypsins (= Glycerinextrakt des 
Pankreas und der Darmwand) untersucht. Ein Hund, ein Huhn, eine Taube, ein 
Flußbarsch und ein arktischer Kabeljau liefern das Material. Die Fermente zeigten 
teils Ähnlichkeiten, teils Verschiedenheiten. Die Wärmebeständigkeit ist bei den 
Warmblütern höher, auch sind die Fermente des arktischen Kabeljaus wärmeempfind- 
licher als die von Süßwasserfischen (Flußbarsch). R. Beutler (München). 


Puxeddu, E.: Il potere mitogenetico del Saccharomyces ellipsoideus. (Die mito- 
genetische Kraft von Saccharomyces ellipsoides.) (Istit. di Clin. Med. Gen. e di Pat. 
Spec. Med., Univ., Cagliarı.) Seritti biol. 8, 3—17 (1933). 

Nach einer ausführlichen Übersicht über die bisherigen Untersuchungen berichtet 
Verf. über seine Versuche mit Saccharomyces ellipsoides als Induktor und Saccharo- 
myces und Zwiebelwurzeln als Detektor unter verschiedensten bis optimalen Bedingun- 
gen. Stets wurden Quarzgefäße verwandt. Zweifellos sendet Saccharomyces unter 
seinen normalen Lebensbedingungen mitogenetische, auf Saccharomyces wirkende 
Strahlen aus, und zwar am intensivsten vom 7. bis 8. Tage nach der Herstellung des 
Weinpreßsaftes (Expositionszeit: 1 Stunde). Längere Expositionszeiten drücken den 
Gurwitsch-Effekt herab. DieHöhe des Effektes hängt ferner von der Menge des Saccharo- 
myces ab. Ein Effekt des Saccharomyces auf Zwiebelwurzeln konnte nicht mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden. W. Stempell (Münster ı. W.). 


Wolff, L. K., and 6. Ras: Effeet of mitogenetie rays on eggs of Drosophila melano- 
gaster. (Die Einwirkung mitogenetischer Strahlen auf Eier von Drosophila melano- 
gaster.) (Laborat. of Hyg., Umiv., Utrecht.) Nature (Lond.) 1934 I, 499. 

Drosophila-Eier werden mitogenetischer Strahlung ausgesetzt; als Quelle werden 
Kulturen von Staphylococcus pyogenes aureus auf gewöhnlicher Bouillon verwendet. 
Die Verff. glauben zeigen zu können, daß sowohl die Entwicklungsgeschwindigkeit als 
auch die Entwicklungsfähigkeit der Eier durch die Strahlen gesteigert werden. Von 
den bestrahlten Eiern entwickeln sich rund 82% zu Larven, von den Kontrolleiern nur 
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54%. Diese Statistik fußt auf 9 Serien, bestehend aus im ganzen 1685 bestrahlten und 
1702 Kontrolleiern. (Der Ref. muß sich über den geringen Prozentsatz schlüpfender 
Larven in den Normalzuchten wundern, der keineswegs dem entspricht, was man ge- 
wöhnlich beobachtet. Bevor weiteres Zahlenmaterial vorliegt, dürfen aus den vor- 
liegenden Versuchen wohl keine endgültigen Schlüsse gezogen werden.) R.Geigy. 
Binet, L&on, et 6. Morin: Resistance des poissons aux substances toxiques suivant 
diverses conditions experimentales. Action sensibilisatriee du thermol. (Widerstands- 
fähigkeit von Fischen gegen Gifte unter verschiedenen Versuchsbedingungen. Sensi- 
bilisierende Wirkung von Thermol.) (Laborat. de Biol. Maritime, Tamaris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 114, 608—611 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 78, 336. 
Phisalix: Rösistance des reptiles au venin d’abeilles. (Die Widerstandsfähigkeit 
von Reptilien gegen Bienengift.) Bull. Soc. Path. ext. Paris 27, 184—188 (1934). 
Die Untersuchungen wurden vorgenommen durch direkte Stiche oder durch Ein- 
impfen des Bienengifts, das durch Lösen des getrockneten Giftes in physiologischer Salz- 
lösung oder durch darin erfolgte Maceration des ganzen Giftapparates gewonnen wurde. 
— Lokale Symptome: bei allen untersuchten Reptilien traten Schmerzen auf; das 
mit dem Gift in Berührung kommende Gewebe wurde nekrotisch. Bei den Eidechsen 
wurde eine Wirkung auf die Chromatophoren beobachtet: die Haut wurde blaß, zunächst 
an der Einstichstelle, dann auch die Umgebung, soweit das Gift diffundierte. Bei den 
Eidechsen wurde als erstes Allgemeinsymptom eine Schwäche der Körper- und Atmungs- 
muskulatur gesehen, Die Haupterscheinungen waren aber Konvulsionen, die bei den 
Eidechsen sehr schnell, bei den Schlangen dagegen frühestens nach 24 Stunden auf- 
traten. Die Tiere blieben dabei bei Bewußtsein. Auf das Krampfstadium folgte das 
Lähmungsstadium; bei den Eidechsen begann die Paralyse im vorderen, bei den 
Schlangen im hinteren Teil des Körpers; dabei konnten diese Tiere noch sehr zielsicher 
beißen. Nauses und Erbrechen wurden nur beim Chamäleon beobachtet; bei der 
Mauereidechse zeigten sich keine Schwindel- und Ohnmachtszustände. — Der Tod 
erfolgt durch Atemstillstand, während das Herz noch einige Minuten weiterschlug. — 
Die Sektion ergab: flüssiges, nichthämolysiertes Blut in Herz und großen Gefäßen, 
Stauungen, besonders in den Lungen, manchmal Blutungen. — Im Vergleich zu der 
Widerstandsfähigkeit von Säugern und Vögeln gegen das Bienengift erschien die der 
Reptilien größer. — Die Verf. untersuchte folgende Tiere: Chameleo vulgaris Lin., 
Lacerta muralis Laur., Lacerta viridis Laur., Testudo graeca Lin., Coronella austriaca 
Laur., Coluber Esculapii Lacep., Coluber scalaris Schinz, Tropidonotus natrix Lin. 
und Vipera aspis Lin. K. Rintelen (Rostock). 


oo 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Eichhorn, Andre: Le noyau et sa division chez le lupin. (Kern und Kernteilung 
bei der Lupine.) ©. r. Soc. Biol. Paris 115, 1064—1065 (1934). 

Verf. schildert den Verlauf der Kernteilung bei der Lupine, das Auftreten sowie 
Form und Veränderungen der Prochromosome in den einzelnen Stadien. Heidt. 

Humphrey, L. M.: The somatie ehromosomes of Cypripedium hirsutum and six 
speeies of the genus Habenaria. (Die somatischen Chromosomen von Cypripedium 
hirsutum und 6 Arten der Gattung Habenaria.) Amer. Naturalist 68, 184—186 (1934). 

Für Cypripedium hirsutum werden 2n = 20 und für die Habenaria-Arten 
blephariglottis, clavellata, dilatata, Hookeri, hyperborea und obtusata 
2n = 42 Chromosomen gefunden. Da nunmehr die Angaben von Pace für Cypri- 
pedium n = 11 an C. hirsutum und pubescens widerlegt sind, wird auch für die dritte 
Art, C. parviflorum n = 10 vermutet. Die untersuchten Habenarien zeigten in der 
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Chromosomengröße den gleichen Charakter wie die früher studierte H. orbiculata, so 
daß H. bracteata mit ihren ebenfalls 42, aber viel größeren Chromosomen als atypisch 
angesehen wird. von Berg (Wien). 

Aishima, Toshiyuki: Chromosome numbers in the genus Cirsium. I. (Chromosomen- 
zahlen in der Gattung Cirsium.) (Botan. Instit., Imp. Univ., Kyoto.) Botanic. Mag. 
(Tokyo) 48, 150—151 (1934). 

Die Haploidzahlen der untersuchten 30 Arten verteilen sich auf die Zahlen: 17, 34, 
51. Daher wird 17 als Kardinalzahl der Gattung Cirsium bezeichnet. B. Sommer. 

Eichberger, R.: Über die „Lebensdauer“ isolierter Tonoplasten. Protoplasma (Berl.) 
20, 606—632 (1934). 

Einleitend gibt Verf. einen kurzen Überblick über die Geschichte der Tonoplasten- 
forschung und unterzieht die bis jetzt vorliegenden Ergebnisse über die Entstehung 
und die chemischen und physikalischen Eigenschaften des Tonoplasten einer kritischen 
Betrachtung. Er selbst stellt sich die Aufgabe, das Verhalten der Vakuolenhülle ver- 
schiedenen Faktoren gegenüber zu untersuchen und festzustellen, wie lange der Tono- 
plast in den einzelnen Medien seine Semipermeabilität beizubehalten vermag. Unter- 
sucht wurden ausschließlich nicht zu dünne, von Wundstoffen gereinigte Rasiermesser- 
schnitte von Allium cepa (,„Zittauer Gelbe‘), die in dicht schließenden Deckeldöschen 
tage- bis wochenlang gehalten wurden. Auf dem Wege der Plasmolyse und der Plasmo- 
schise gelingt die Isolierung des Tonoplasten, der unter günstigen Umständen noch 
lange semipermeabel bleibt, d.h. eine lange „Lebensdauer“ hat, die in der Haupt- 
sache von dem umgebenden Medium abhängig ist. Bei den Elektrolyten zeigen sich 
Reihen für Kationen und Anionen, die mit den lyotropen Fällungsreihen für Lipoide 
und Eiweißstoffe übereinstimmen. Nichtelektrolyte dringen entweder sehr schnell 
(Glycerin, Harnstoff) oder gar nicht (Rohrzucker) in die Vakuole ein, in Glycerin 
gehen Plasma und Tonoplast zu gleicher Zeit zugrunde. Bei tiefer Temperatur läßt 
sich infolge der geringen Permeabilität große Haltbarkeit des Tonoplasten feststellen; 
bei der Narkosewirkung gilt auch für den Tonoplasten die Höbersche Theorie. Durch 
Behandlung mit Erythrosin und Eosin läßt sich das Permeiervermögen der plasmati- 
schen Stoffe wesentlich erhöhen, Vorbehandlung mit Chlorgas schädigt den Tono- 
plasten, Leuchtgas dagegen nicht. Gelegentlich gelingt es, den Tonoplasten mit den- 
selben Reagenzien zu fixieren wie das übrige Plasma. Beobachtungen nach Behandlung 
des Tonoplasten mit Sublimat und Saponin lassen folgern, daß der Tonoplast ein 
Gemisch von Lipoiden und Eiweißstoffen darstellt, in dem die lipoide Komponente 
überwiegt. Wenn auch die Eigenschaften der isolierten Vakuolenhülle im wesentlichen 
mit denen der äußeren Plasmahaut übereinstimmen, so handelt es sich bei den isolierten 
Tonoplasten um ein totes Stoffsystem, das in seiner Semipermeabilität von mannig- 
fachen äußeren Bedingungen beeinflußt werden kann. Heidt (Gießen). 

Thomson, R. B., and Kathleen L. Hull: Physical laws and the cellular organization 
of plants. (Physikalische Gesetze und die Zellorganisation von Pflanzen.) Bot. Gaz. 
95, 511—514 (1934). 

An Hand einiger Abbildungen von den ersten Entwicklungsstadien von Sporo- 
und Gametophyten aus verschiedenen Verwandtschaftsgruppen kommen Verff. zum 
Schluß, daß auch im Pflanzenreich das Gesetz der Minimalflächen bei der Fächerung 
der Mutterzelle seine Gültigkeit hat. Sie meinen, daß die Nichtberücksichtigung dieses 
Gesetzes in der pflanzlichen Embryologie schon zu mancherlei Mißverständnissen 
geführt hat. Verff. scheinen aber die „Studien über Protoplasmamechanik“ von 
G. Berthold (Leipzig 1886) nicht zu kennen, in denen die Bildung der Zellwände 
als Flächen minimae areae aufs eingehendste erörtertsind. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Florin, Rudolf: Die Spaltöffnungsapparate der Williamsonia-, Williamsoniella- und 
Wielandiella-Blüten (Bennettitales). Ark. Bot. 25 A, Nr 15, 1—20 (1934). 

Da der Entwicklungsgeschichte und dem histologischen Bau des Spaltöffnungs- 
apparates innerhalb der Gymnospermen eine große systematische und phylogenetische 
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Bedeutung zukommt, da diese in ihren Hauptzügen von Eorm, Größe, Lage und Rich- 
tung der sie tragenden Organe unabhängig sind, war es von großem Interesse, den Bau 
der Spaltöffnungen auch an Sporophylien, Hochblättern und Interseminalschuppen 
einiger Bennettitaceen-Blüten genauer festzustellen. Bei dieser Untersuchung hat sich 
gezeigt, daß bei den Bennettitales nicht nur die sterilen Blattorgane den vom Verf. 
charakterisierten syndetocheilen Spaltöffnungstypus besitzen, sondern daß dieser auch 
den fertilen Organen zukommt, und zwar sowohl den ‘Mikrosporophyllen der männ- 
lichen Blüten als auch den Hochblättern und den Interseminalschuppen der weib- 
lichen, wodurch die große systematische Bedeutung des Spaltöffnungsapparates der 
Gymnospermen von neuem bestätigt wird. J. Kisser (Wien). 

Abbema, T. van: Das Transfusionsgewebe in den Blättern der Cyeadinae, Gink- 
goinae und Coniferae. Rec. Trav. bot. neerl. 31, 309—390 (1934). 

Verschiedene Fragen, das Transfusionsgewebe betreffend, waren bis heute noch 
nicht restlos geklärt oder reich an Widersprüchen. So bestand keine Übereinstimmung 
bezüglich seiner Abstammung, seiner Funktion (ob Leit- oder Speichergewebe), seines 
Inhaltes und der Art seiner Tüpfel. Durch eine genaue Beschreibung seines Baues 
und das Studium seiner Entwicklung sucht Verf. Klarheit hinsichtlich seiner Bedeutung 
zu schaffen und untersucht zu diesem Zwecke Vertreter der Cycadinae (Cycas revoluta, 
Encephalartos horridus, Ceratozamia mexicana), Ginkgoinae (Ginkgo biloba) und Coni- 
ferae (Saxegothaea conspicua, Juniperus drupacea, Sequoia sempervirens adpressa, 
Pinus Pinea, Araucaria imbricata). Von den zahlreichen anatomischen Details seien 
nur folgende genannt: Ihrer Form und Größe nach ähneln die Transfusionszellen weit- 
gehend denen des Parenchyms, ihre Wände sind dünner als die der Xylemtracheiden, 
doch nicht so dünn wie die des Parenchyms, ihre Verholzung geringer als die des Xylems. 
Die Transfusionszellen besitzen Hoftüpfel, ihre Wände sind oft mit Spiral- oder Netz- 
faserverdickungen versehen; sie besitzen einen protoplasmatischen Inhalt. Was die 
Funktion des Transfusionsgewebes anlangt, so ergibt sich nach allem mit größter 
Wahrscheinlichkeit, daß es als Leitgewebe fungiert. Bezüglich seiner Abstammung, 
ob es aus dem Xylem oder dem Parenchym entstanden ist, spricht vieles dafür, daß 
es aus dem Parenchym entstanden und daß somit die alte Ansicht von H. v. Mohl 
anzuerkennen ist. J. Kisser (Wien). 

Messeri, A.: Differenziazione „interealare‘“ in fasei radieolari ed ipoeotilari di 
plantule di conifere. (Intercalare Differenzierung in den Gefäßbündeln der Wurzel und 


des Hypokotyls von Coniferenpflänzchen.) Atti Accad. naz. Lincei, VI.s. 19, 178 bis 


185 (1934). 

Messeri hat den Aufbau der Gefäßbündel von der Wurzelspitze bis zu den Koty- 
ledonen von jungen Pflänzchen der Picea orientalis Carr. und anderer Coniferen 
durch Serienschnitte in allen Einzelheiten (z. B. Lage, Verlauf, Zahl der einzelnen Holz- 
elemente) beobachtet und gelangte zu Resultaten, die in mancher Hinsicht von den 
bisherigen Beobachtungen abweichen. P. Justus Kalkschmid (Bolzano). 

Levine, Michael: A preliminary report on plants treated with the eareinogenie 
agents of animals. (Vorläufige Mitteilung über Pflanzen, die mit krebserzeugenden Sub- 
stanzen von Tieren behandelt wurden.) (Laborat. Div., Montefiore Hosp., New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 61, 103—118 (1934). 

Verf. hat eine Reihe von Pflanzenarten, welche bei Impfung mit Bacterium 
tumefaciens als besonders leistungsfähige Gallenbildner sich erwiesen haben (Helianthus, 
Ricinus, Datura, Nicotiana, Solanum, Bryophyllum u. a.) mit „careinogenen‘ Mitteln | 
einmal oder wiederholte Male geimpft: er arbeitete mit Kohlenteer, Scharlachrot 
und 1:2, 5: 6-Dibenzanthracen. Er beschreibt die Gewebeproliferationen, welche an 
den behandelten Pflanzen sichtbar werden; es entstanden Schwellungen, warzenähn- 
liche Auswüchse und ausgedehnte innere Intumescenzen; gallenähnliche Bildungen 


traten kaum auf. Da der Verf. über die Entwicklungsgeschichte und Histologie seiner || 


Neoplasmen sich nur kurz äußert, läßt sich nicht beurteilen, ob die von ihm beobachteten 


} 
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Neubildungen mit denjenigen identisch sind, die, wie seit langem bekannt, nach Ver- 
wundungen und nach den durch Giftstoffen bewirkten Nekrosen auftreten oder in 
irgendeinem Sinne über solche hinausgehen. Küster (Gießen)., 

Doljanski, L., und Fr. Roulet: Über die gestaltende Wechselwirkung zwischen dem 
Epithel und dem Mesenchym, zugleich ein Beitrag zur Histogenese der sogenannten 
„Gallengangswucherungen“. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 292, 256—267 
(1934). 

An Leber-Fibroblastenmischkulturen werden Beobachtungen über die wechsel- 
seitige Abhängigkeit des Epithels und des Mesenchyms voneinander gemacht. Die zu- 
nächst einförmig als Membran wachsenden Leberepithelien werden durch das hinein- 
sprossende Mesenchym zu strukturierten Einheiten hoher Ordnung umgeformt. Es 
bilden sich nämlich tubuläre Gebilde, deren Bau dem eines Gallenganges stark ähnelt. 
Dabei wird, in Übereinstimmung mit den Anschauungen der Entwicklungsphysiologie, 
dem Mesenchym nicht ein aktives Eingreifen in das Gestaltungsgeschehen zugeschrieben. 
Sondern es wird angenommen, daß das Mesenchym die Beziehungen schafft, unter 
denen die formbildenden Potenzen des Epithels sich äußern können. — Außer dieser 
formbildenden Fähigkeit kommt der wechselseitigen Beeinflussung von Epithel und 
Mesenchym auch eine formerhaltende zu, wie aus anderen Erfahrungen an Gewebe- 
kulturen abgelesen werden kann: Gewebe, die (in der Kultur) den Gesamtkorrelationen 
des Körpers entzogen sind, entdifferenzieren, d.h. sie verlieren u.a. die Fähigkeit 
zur gewebsartspezifischen Strukturbildung. Dieser Verlust hängt mit der Störung der 
formbestimmenden wechselseitigen geweblichen Korrelation im Explantat zusammen. 
Es wird darauf hingewiesen, daß der bei den Entwicklungsphysiologen gebräuchliche 
Begriff Entdifferenzierung den Verhältnissen in vitro nicht gerecht wird. Denn dort 
liegt keine rückläufige Entwicklung mit der damit verbundenen Erweiterung der pro- 
spektiven Potenzen vor. Vielmehr bleibt die Reaktionsmöglichkeit der Zellen spezifisch 
determiniert: die aus dem Gleichgewicht der formbildenden Wechselwirkungen aus- 
getretenen einzelnen Gewebselemente schließen sich bei Herstellung der ehemaligen 
Beziehungen wieder zu strukturell-harmonischen Einheiten zusammen. — Die oben- 
erwähnten Beobachtungen an Leber-Fibroblastenmischkulturen werden schließlich als 
Modellversuche aufgefaßt für die Vorgänge, die zur Bildung der gangartigen Schläuche 
innerhalb des proliferierenden Bindegewebes der erkrankten Leber führen. Es wird 
angenommen, daß die normale wie die pathologische Gallengangsentwicklung im Prinzip 
gleichartig verläuft: Aus Leberzellbälkchen bilden sich gangartige Schläuche und 
echte Gänge, hier wie dort verläuft der Umbildungsprozeß unter der Einwirkung des 
Mesenchyms. Knake (Berlin). 

Goldner, Jacques: Sur P’hystophysiologie du tissu retieule. (Über die Histo- 
physiologie des retikulierten Gewebes.) (Laborat. d’Histol., Unww., Jassy.) C.r. Soc. 
Biol. Paris 115, 1329—1331 (1934). 

Die Funktionen des retikulierten Gewebes leiten wir vorläufig nur aus morpholo- 
gischen Beobachtungen ab. Man denkt. dabei an statische, mechanische, den Blut- 
tonus beeinflussende, elastische, stoffwechseltragende Eigenschaften. Letztere Eigen- 
schaften will Verf. in Experimenten erneut bestätigt haben, die sich mit der Organi- 
sation fixierter Nierengewebsstückchen in der Bauchhöhle befassen. Das Auftreten 
feiner Fasern im Anschluß an die Bildung von Endothelwucherungen innerhalb der 
alten Harnkanälchen wird so gedeutet, daß diese Fasern den Zusammenhang zwischen 
neugebildeten Capillarsprossen und Muttergewebe herstellen. Auf dem Wege dieser 
Fasern sollen die neugebildeten Zellen wie durch eine Art Ultracapillare Stoffwechsel- 
schlacken abgeben und neue Stoffe aufnehmen. Krauspe (Berlin). 

Maxia, Carlo: Le eellule di von Kupffer in dieei specie di Rettili. (Die Kupffer- 
schen Zellen in 10 Reptilienspezies.) (Istit. Anat., Umiv., Cagliari.) Seritti_biol. 8, 
219-—224 (1933). 

Der Autor glaubt auf Grund seiner Beobachtungen neben den Kupfferschen 
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Sternzellen (welche durch ihre Speichertätigkeit gekennzeichnet sind) auch indifferente 
Endothelzellen (welche nicht als ruhende Kupffersche Zellen aufzufassen sind) im 
Sinne von Maximow unterscheiden zu sollen; für eine derartige Unterscheidung 
sprechen auch die Merkmale der Kerne. Max Clara (Blumau bei Bozen). 


Königes, Helmut A.: Contributions to the eytology of the serous membranes. 
(Beitrag zur Cytologie der serösen Häute.) (Dep. of Physiol., Unw., Budapest.) 
(3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. 
Zellforsch. 15, 389—396 (1934). 

Untersucht wurden verschiedene seröse Häute von Hunden, Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Ratten, Mäusen und Fröschen. Die Untersuchungstechnik bestand, von 
dem Studium des lebensfrischen natürlichen Präparates abgesehen, in der Anwendung 
der bekannten Silberimprägnation und Methylenblaufärbung. In dem natürlichen 
Präparat konnten präformierte Öffnungen, sog. Stomata, zwischen den einzelnen Me- 
sothelzellen nicht beobachtet werden, von Spezialfällen abgesehen. An serösen Mem- 
branen war es möglich, Bildungen, die den Stomata ähnelten, künstlich hervorzurufen. 
Verf. gibt einen kurzen Bericht über die Struktur der mesothelialen Zellen und ver- 
sucht, den Beweis dafür zu führen, daß unter dem Namen Stomata verschiedenartige 
Bildungen beschrieben werden. Die einfachen Artefakte der Silberimprägnation des Meso- 
theliums werden als solche beurteilt und auf gleiche Stufe gestellt mit den komplizierten 
Organzellen der Membrana subvertebralis des Frosches. Ballowitz (Münster i. W.). 


Raszeja, F.: Recherches histologiques sur la synoviale. (Histologische Unter- 
suchungen über das Synovialgewebe.) (Inst. d’Histol. Norm. et Clin. Orthop., Univ., 
Poznan.) Bull. Histol. appl. 11, 97—114 (1934). 

Die Gelenkinnenhaut ist als eine bindegewebige Membran aufzufassen, die in 
2 Typen, einer zellarmen und einer sehr zellreichen vorkommt. Übergänge zwischen 
diesen beiden extremen Ausbildungsformen sind an vielen Stellen zu beobachten; 
wahrscheinlich spielen mechanische Faktoren bei der Ausgestaltung der Synovial- 
membran eine Rolle. Vergleichende Untersuchungen über den Aufbau der Gelenkkapsel 
bei normaler Funktion und bei künstlicher Immobilisierung — ausgeführt am Schulter- 
gelenk des Hundes — führen zu der Feststellung von Atrophieerscheinungen in den 
Kapseln nicht beweglicher Gelenke: die Vascularisation ist schwächer, das Gewebe 
erscheint relativ faserreicher und gehört somit vorzugsweise zum zellarmen Typ der 
Gelenkkapseln, die an der freien Oberfläche gelegene Zellage ist auf größere Strecken 


unterbrochen und die Synovialzotten und -falten sind zurückgebildet. Die Speicherung 


von Trypanblau, die durch Histiocyten in der Gelenkkapsel in direktem Maß proportio- 
nal der Farbstoffmenge stattfindet, ist bei den immobilisierten Gelenken geringer 
als bei den normalen. Auch dieser Befund wird in dem Sinne gedeutet, daß die funk- 
tionelle Inanspruchnahme den Ablauf der biologischen Vorgänge in der Gelenkkapsel 
fördert. Hintzsche (Bern). 


Studitsky, A. N.: Experimentelle Untersuchungen über die Histogenese des Kno- 
chengewebes. II. Über die Bedeutung der Wechselwirkung des Knorpelgewebes und 
des Periostes nach den Ergebnissen der Kulturen in der Allantois. (Abt. f. Histogenese, 
Inst. f. Exp. Morphogenese, Moskau-Ostankino.) Z. Zellforsch. 20, 636—657 (1934). 


Studitskij, A.: Über die Bedeutung der Wechselwirkung des Knochenknorpels | 


und des Periostes nach den Ergebnissen der Kulturen in den Allantois. (Abt. f. Histo- 


genese, Inst. }. Exp. Morphogenese, Moskau-Ostankino.) C. R. Acad. Sci. URSS 1,199 | 


bis 202 u. engl. Text 202—204 (1934) [Russisch]. 


Nachdem im I. Teil der Untersuchungen physiologische Unterschiede des | 


Periostes von bindegewebig und von knorpelig vorgebildeten Knochen wahrscheinlich 
gemacht werden konnten, ist nun eine experimentelle Analyse der zur enchondralen 
Knochenbildung führenden Faktoren versucht insbesondere im Hinblick auf die 


Frage der gegenseitigen Einwirkung von Periost und Knorpel. In 3 Versuchsreihen | 
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werden kultiviert: die vom Perichondrium befreiten knorpeligen Anlagen von Tibia 
und Femur 6—8 Tage alter Hühnerembryonen, Periost der gleichen Knochen von 14 bis 
18 Tage alten Hühnerembryonen und schließlich beide Komponenten der enchondralen 
Össifikation: Knorpel und Periost der obengenannten Altersstufen gemeinsam. Das 
Periost der Röhrenknochen entwickelt bei der Kultur auf der Allantois typischen 
grobfaserigen Knochen und Knorpel. Sobald dieser das Blasenzellstadium erreicht hat, 
dringt osteogenes Gewebe in ihn ein und bildet Knochen. Der Ablauf dieses Prozesses 
ist wie folgt beschrieben: „Die Osteoblasten dringen in die Höhlen der Knorpelzellen 
ein und dank der Tätigkeit der Osteoblasten beginnt in der Grundsubstanz sich Kalk 
abzulagern. Ferner erfolgt eine allmähliche Resorption des Knorpels und ein Ersatz 
durch Knochenstoff. Den perichondralen und den enchondralen Knochen zu unter- 
scheiden ist unmöglich, da sie eine gemeinsame Bildungsquelle haben, nämlich die 
Osteoblasten aus den perichondralen Schichten.‘ Diese Beschreibung zeigt, daß unter 
den Bedingungen des Experimentes die enchondrale Knochenbildung einen besonderen 
Verlauf nimmt. Bei Explantation der knorpeligen Anlagen von Röhrenknochen, 
denen das Perichondrium völlig entfernt ist, wird weiteres Größenwachstum beob- 
achtet. Vascularisation erfolgt nur sehr selten (Zahlenangaben fehlen, Kulturdauer 
nur 7—11 Tage). Knorpelresorption findet nicht statt. Bei gemeinsamer Kultur 
solcher vom Perichondrium entblößten Röhrenknochenanlagen mit Periost von älteren 
Entwicklungsstadien tritt keine Neubildung von Knorpel seitens des Periostes auf, 
die periostale Knochenbildung erfolgt sehr reichlich, enchondrale Knochenbildung 
findet in typischer Weise statt. Aus diesen Beobachtungen wird gefolgert, daß die 
enchondrale Verknöcherung nur auf Grund der Wechselwirkungen von Knorpel und 
osteogenem Gewebe möglich ist. Das Eindringen der Blutgefäße in den Knorpel 
erscheint als Prozeß spezifischer Art, der das Vorhandensein von osteogenem Gewebe 
voraussetzt (nicht gültig für die epiphysären Knorpelgefäße! Ref.). Die Zerstörung 
des Knorpels bei der enchondralen Knochenbildung erfolgt nur bei Vorhandensein 
osteogenen Gewebes, so daß dieser Vorgang nicht für sich betrachtet werden kann, 
(I. vgl. diese Ber. 29, 435.) Hintzsche (Bern). 

Studitsky, A. N.: Experimentelle Untersuchungen über die Histogenese des Kno- 
chengewebes. IH. Über die Bedingungen der Differenzierung des Knochengewebes des 
menschlichen Embryos in der Allantois. (Abt. f. Histogenese, Inst. f. Exp. Morphogenese, 
Moskau-Ostankino.) Z. Zellforsch. 20, 658—676 (1934). 

Studitskij, A.: Über die Bedingungen der Differenzierung des Knochengewebes 
des menschlichen Embryos in der Allantois. (Abt. f. Histogenese, Inst. f. Exp. Morpho- 
genese, Moskau-Ostankino.) C.R. Acad. Sci. URSS 1, 267—269 u. engl. Text 269 bis 
272 (1934) [Russisch]. 

In ähnlicher Weise wie in den früheren Mitteilungen des Verf. knorpelige Skelet- 
stücke und Periost von Hühnerembryonen auf der Allantois kultiviert wurden, sind 
nun Periost vom Schädeldach und von Röhrenknochen sowie Knorpel von Finger- 
phalangen 2—3 Monate alter menschlicher Embryonen auf der Allantois 7—8 Tage 
alter Hühnerembryonen kultiviert worden. Grundsätzlich stimmen die Beobachtungen 
über die Entwicklung des menschlichen Materiales mit den früheren Befunden überein: 
Periost von Bindegewebsknochen hat um so stärkere osteogene Tendenz, je älter der 
Embryo ist, von dem es entnommen wurde; in 1 Fall kam es abweichend von den 
früheren Befunden auch zur Entwicklung chondroiden Gewebes. Periost von knorpelig 
vorgebildeten Knochen läßt bei Kultivierung Knorpel und Knochen entstehen, auch 
enchondrale Verknöcherung kann dabei auftreten. Bei gleichzeitiger Kultivierung von 
Knorpel und Periost bildet sich aus dem Periost fast immer nur Knochengewebe, 
woraus geschlossen werden kann, daß der Knorpel in bestimmten Entwicklungs- 
stufen die Differenzierung des Knochengewebes bedingt. Die Knochenbildung im 
Explantat erfolgt meist unter starker Vermehrung der Osteoblasten, die teils zu Knochen- 
zellen werden, teils degenerieren. Hintzsche (Bern). 
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Baj, Luigi: Ricerche sperimentali sull’azione dei trefoni-embrionari nei processi di 
riparazione delle fratture. (Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von 
embryonalen Trephonen bei den Vorgängen der Heilung von Knochenbrüchen.) (Istit. 
di Batteriol. ed Immunol. ed Istit. di Orthop., Univ. e Laborat. di Ricerche Scient., Osp. 
Maria Vittoria, Torino.) Giorn. Batter. 11, 816—825 (1933). 

Bei jungen Kaninchen wurde durch Hautschnitt, Durchtrennung der Weichteile 
und des Periosts die Fibula freigelegt, mit einer Zange gebrochen, nach Einrichtung der 
Bruchenden die Wunde verschlossen und fest verbunden. Ein Teil dieser Versuchs- 
tiere erhielt täglich je 1 ccm frisch zubereiteten Embryonalextrakt injiziert. Der Ex- 
trakt wurde aus 8—10 Tage alten Hühnerembryonen hergestellt und zu ?/, mit physio- 
logischer Lösung verdünnt. Stärkere Konzentrationen oder größere Mengen von Ex- 
trakt hatten, wie sich in Vorversuchen zeigte, eine toxische Wirkung. Die Versuchs- 
tiere wurden nach 12, 25 und 40 Tagen getötet und während dieser ganzen Zeit die 
Heilung und Callusbildung röntgenologisch verfolgt. Es zeigte sich, daß die injizierten 
Embryonalextrakte einen bemerkenswerten Einfluß auf die Bildung. des Callus aus- 
üben, die sich nicht nur bei den ersten Heilungsvorgängen zeigt, sondern vor allem zu 
einer rascheren Reife und Festigkeit desselben führt. Hartmann (München). 


Malan, Edmond: Etude d’histologie comparde sur quelques modifications parti- 
euliöres des fibres du tensor tympani dues & la senescenee. (Vergleichende histolo- 
gische Untersuchung über eigenartige Muskelfaserveränderungen des M. tensor tym- 
pani unter Einfluß des Alterns.) (Inst. d’Anat. Humaine Norm., Univ., Turin.) 
Archives de Biol. 45, 355—375 (1934). 

Bei verschiedenen Säugern (Hund, Katze, Kaninchen, Meerschweinchen, Schaf, 
Ziege, Schwein, Rind, Pferd) hat Verf. den Bau des M. Tensor tympani untersucht. 
In diesem Muskel kommen sog. „Ringbinden‘ vor, atypisch verlaufende quergestreifte 
‚Muskelfasern, welche in spiraliger Anordnung benachbarte Muskelfassern umschlingen. 
Zeigen benachbarte atypische Fasern gegeneinander gerichteten spiraligen Verlauf, 
so entstehen komplizierte Verflechtungen und Wirbelbildungen. Es zeigt sich, daß mit 
zunehmendem Alter die Anzahl atypischer Fasern zunimmt, ihr Verlauf wird ver- 
wickelter. (Eine Ausnahme bildet diesbezüglich das Pferd.) Die Steilheit der Spirale 
ist in den einzelnen Abschnitten der atypischen Faser verschieden. Anfangs zieht sie 
parallel zur Hauptrichtung der benachbarten Muskelfasern, umkreist diese dann in 
langsam ansteigendem Verlauf, um allmählich in immer enger gewundener Spirale 
diese zu umkreisen. Die atypische Faser zieht dann schließlich quer zur Hauptrichtung | 
des Muskels. Außer in den M. Tensor tympani kommen atypische Fasern in anderen 
Muskeln vor, in Augenmuskeln u. a. Auch in pathologischen Fällen sind sie beobachtet, 
bei Erkrankungen der Thyreoidea, bei Akromegalie, bei Dystrophia und anderen 
Myopathien. Es handelt sich demnach um einen Vorgang, welcher den Feinbau des 
Muskels tiefgehend beeinflußt, mit dem Alter zusammenhängt und unter pathologischen 
Umständen wahrscheinlich vorzeitig und in schnellerem Tempo auftreten kann. 

de Burlet (Groningen). 

Iovino, Ferdinando: Autotrapianti muscolari e connessioni nervose. (Ricerche 
‚sperimentale.) (Muskelautotransplantation und nervöse Zusammenhänge. [Experi- 
mentelle Untersuchungen.]) (Istit. di Olin. Chir. Ortop. ed Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., 
Univ., Napoli.) Ann. ital. Chir. 12, 1521—1546 (1933). 

Verf. hat an Kaninchen immer in einer 1. Periode (bis zu 2 Monate) Erhaltensein || 
des Überpflanzten gefunden, dann folgte ein Degenerationsprozeß und Ersatz durch 
Bindegewebe. Auftreten von muskulärer Regeneration konnte nicht mit Sicherheit 
festgestellt werden. Vigand (Milano)., 


Steopoe, I.: Observations eytologiques sur les cellules nerveuses de Leptoplana | 
tremellaris et Prosthiostomum siphuneulus. (Cytologische Beobachtungen über die || 
Nervenzellen von Leptoplana tremellaris und Prosthiostomum siphuneulus.) (Stat. | 
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Biol., Roscoff et Inst. de Physiol. Animale, Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 1315—1317 (1934). 

Die Zellen der Gehirnganglien der untersuchten marinen Polycladen enthalten 
Vakuolen, einen Golgi-Apparat und ein faseriges Chondriumgerüst. Die Zellen messen 
5—40 u; die mit Neutralrot gefärbten Vakuolen der kleinen Elemente liegen an einem 
Pol des Kerns, bei den größeren Zellen auf das ganze Plasma verteilt. Der Golgi- 
Apparat besteht aus einem Trophospongium und Dietyosomen, welche letztgenannten 
bei den kleinen Zellen nur in 1- oder 2-Zahl auftreten und in der Nähe des Kerns liegen, 
bei den großen Zellen in Mehrzahl vorhanden sind und im ganzen Zellkörper angetroffen 
werden. Bertil Hanström (Lund). 

Stefanelli, Augusto: Due chiari esempifdi eireuito nervoso ehiuso. (Zwei klare Bei- 
spiele von geschlossenem Nervenkreis.) (Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Univ., Bari.) 
Monit. zool. ital. 45, 49-51 (1934). 

In dieser kurzen Mitteilung bringt Verf. die Bilder zweier Fälle (von Nyctalus 
noctula und von Limax cinerea), in denen auf demselben mikroskopischen Feld ein netz- 
artiger, geschlossener Nervenring zu sehen ist und ein zweites System anders geformter 
Nervenzellen, das mit diesem Ring in keinerlei Zusammenhang steht. Verf. sieht darin 
einen Beweis für seine Neuronentheorie. H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 


Buno, Washington: Cellules du systeme nerveux prenant la coloration vitale. 
(Vitalfärbung von Zellen des Nervensystems.) (Laborat. de Techn. et de Recherches 
Histol., Inst. Neurol., Univ., Montevideo.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 785 (1933). 

Bei Trypanblauinjektionen in die spinalen Wurzeln färbten sich einzelne Zell- 
elemente, wahrscheinlich die Histiocyten im Nervenbindegewebe. Verf. benannte 
sie „Speicherzellen der spinalen Wurzeln“. Bei demselben Versuch färbten sich jedoch 
auch ‚„Speicherzellen des medullären Epithels“. Sie finden sich zwischen den Epen- 
dymocyten, welche sich nicht mitfärben, und speichern am stärksten an dem Pol, der 
der Ventrikelfläche zugewandt ist. Östertag (Berlin)., 


Kiss, F.: Senile und experimentelle Veränderungen an den Zellen der peripherischen 
Ganglien. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. Anat. w. Histol., Univ. Szeged.) Beitr. path. Anat. 92, 
127—131 (1933). 

Mit Hilfe eines vom Verf. angegebenen prolongierten Osmiumverfahrens können 
in den Ganglien helle rundliche Zellen von dunklen multipolaren unterschieden werden. 
Erstere Zellart hält Verf. für sensibel (afferent), letztere für sympathisch (efferent), 
Eine Differenzierung der Zellarten ist indessen nur im jugendlichen Lebensalter mög- 
lich. Später verwandeln sich infolge seniler Veränderungen die hellen in polymorphe 
Zellen, in deren Plasma sich ein osmiumbildender Stoff ansammelt, der in hohem Alter 
wieder verschwinden kann. Nach experimenteller Durchtrennung der peripheren Äste 
der Ganglien bei Katzen verschwinden zuerst die dunklen Zellen, später degenerieren 
auch die hellen. Werden die zentralen Nervenäste der Ganglien durchschnitten, so 
degenerieren beide Zellarten in wenigen Tagen. Neubürger (Eglfing b. München)., 


Buno, Washington: Coloration vitale de la mieroglie. (Vitalfärbung der Mikroglia.) 
(Laborat. de Techn. et de Recherches Histol., Inst. Neurol., Unwv., Montevideo.) C. Tr. 
Soc. Biol. Paris 114, 783—784 (1933). 

Um die reticuloendotheliale Natur der Mikroglia zu beweisen, injiziert Verf. Tusche 
in die untere cerebellare Kleinhirnzisterne und erzielt dadurch nur eine oberflächliche 
Speicherung, da die Kohlepartikel nicht ins Nervengewebe eindringen. Dagegen dringt 
Trypanblau tief ein und färbt nach Verf. Zellen, die als Mikroglia aufgefaßt werden. 
Und zwar färben sich die Zellfortsätze in erster Linie mit dem Trypanblau, so daß die 
Kerne durch Hämatoxylin noch extra nachgefärbt werden können. Da bekannter- 
maßen auch die Abbauzellen (Fettkörnchenzellen) Farbe speichern, die ja aus der 
Mikroglia hervorgehen, wird die Mikroglia zum reticuloendothelialen System gerechnet. 

Ostertag (Berlin)., 
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Chlopin, Nikolaus 6.: Experimentell-histologische Untersuchungen über das Epi- 
thelgewebe des Nebenhodens. (Abt. f. Exp. Histol. u. Explantation, Inst. . Exp. Med. 
d. U.8.8.R. u. C'ytol. Abt., Onkol. Inst., Leningrad.) Z. Zellforsch. 20, 77—142 (1933). 


Von Tieren verschiedenen Alters werden Nebenhodenexplantate bis über ein | 


Monat in vitro gezüchtet. ‚Die Epithelien der verschiedenen Nebenhodenabschnitte 
unterscheiden sich in ihren histioblastischen Potenzen nicht voneinander. Die 


hochdifferenzierten Zellen des Nebenhodenganges verlieren in der Kultur ihre Sekre- | 
tionseinrichtungen. In mehrschichtigen Zellkolonien teilen sich sowohl Basal- wie 


Deckzellen. Es ist also keine echte vertikale Anisomorphie anzunehmen. Das meso- 


dermale Nebenhodenepithel ist seinem ganzen Verhalten nach als ein besonders | 
determiniertes Epithelgewebe aufzufassen, welches einer mesenchymalen Umwand- | 
lung unfähig ist. Es ist nach seinen histioblastischen Potenzen den ektodermal | 


determinierten Epithelien der Hautgruppe verwandt, unterscheidet sich aber von 


ihnen dadurch, daß die ektodermalen Eigenschaften in ihm deutlich abgeschwächt | 


sind. v. Lanz (München). 


Erdmann, Rhoda: Neuere Züchtungsversuche mit dem de Haan’schen Durehströ- 


mungsapparat. (Univ.-Inst. f. Exp. Zellforsch., Charite, Berlin.) (3. internat. Zellforscher- 
kongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 85—98 
(1934). 

Die Verf. hat das de Haansche Durchströmungsverfahren für Untersuchungen 
in verschiedener Richtung verwendet, deren Resultate in kurzem zur Veröffentlichung 


kommen werden. Als Einleitung zu denselben wurden einige Vorversuche mitgeteilt, 


welche sich auf der Wachstumsenergieprüfung an normalen Kulturen befaßten. Dazu 
gesellte sich eine Demonstration weiterer Resultate. Es werden ausführlich beschriebene, 


in mehreren Tabellen belegte Daten vorgeführt, betreffs der Verwendbarkeit der Methode | 


für die vergleichende Prüfung angeborener und erworbener Wachstumsenergien 
in Fibroblasten- und Epithelkulturen. In schöner Weise ließ sich mit der Durch- 
strömungsmethode die Gültigkeit der Parkerschen Experimente über die verschiedene 
Wachstumsgeschwindigkeit verschiedener Fibroblastenstämme nachprüfen. J. de Haan. 


Grossield, H.: Zentrifugenversuche mit wachsenden Gewebskulturen. (Abt. f. 


Gewebezücht., Inst. f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Z. Zellforsch. 20, 730—746 (1934). 
Gedankenreiche Arbeit, die die kolloidehemischen Verhältnisse des Nährmediums 
von Gewebekulturen untersucht und einige elementare Lebensäußerungen nach kolloid- 


chemischen Gesichtspunkten deutet. Ein Referat kann keinerlei Ersatz für die Lektüre | 


der Arbeit bieten. Denn als das Wertvollste erscheinen dem Ref. nicht so sehr die mit- 
geteilten bisherigen Versuchsergebnisse. Diese sind nur im Zusammenhange der ganzen 
Betrachtungsweise zu verstehen, und es muß dahingestellt bleiben, ob alle Voraus- 
setzungen, die im Laufe der Ableitung gemacht werden, zutreffen. Der besondere Wert 
der Arbeit scheint vielmehr in dem hier eingeschlagenen Weg und in der Art des Vor- 
gehens zu liegen, wie nämlich die Biologie der lebenden und wachsenden Zelle als kolloid- 
chemische Erscheinung behandelt wird. Knake (Berlin). 

Zakrzewski, Z.: Die Züchtung von Geweben in Serum mit besonderer Betonung 
der Beziehung zwischen Zellwachstum und Zelldifferenzierung. (Inst. f. Allg. u. Exp. 
Path., Univ. Krakau.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 
1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 113—120 (1934). 


Es wird über weitere Versuche berichtet, die den vom Verf. erstmalig betonten | 
wachstumshemmenden Einfluß antiprothrombisch wirksamer Substanzen in Kulturen || 


embryonaler Mäuse- und Rattengewebe nachprüfen. Dabei zeigt sich, daß Heparin- 
präparate verschiedener Herkunft entsprechend ihren einzelnen, am Blutgerinnungs- ' 
system geprüften, antiprothrombischen Wirksamkeiten in gleichem Sinne auf das Ge- 
webewachstum hemmend einwirken. Auch andere, antiprothrombisch wirksame Prä- 


parate (Hirudin, Liquoid-La Roche, Präparat 54“) hemmen das Wachstum ent- || 


sprechend ihrer verschiedenen, blutgerinnungshemmenden Kraft, jedoch insgesamt | 
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stärker als die verglichenen Heparinpräparate. Es wird versucht, diese Erscheinung 
zu erklären. Ferner wird gezeigt, daß Blutserum, aus dem das Prothrombin mittels 
Adsorption entfernt oder in dem es durch Erwärmen inaktiviert wurde, gewebswachs- 
tumshemmend wird. Unter Hinweis auf Versuche anderer Autoren wird festgestellt, 
daß Heparin nicht nur auf das Wachstum tierischer Gewebe, sondern auch auf das von 
Hefezellen und — nach entsprechenden Versuchen des Verf. — von Bakterienzellen 
hemmenden Einfluß ausübt. Da durch die genannten, wachstumshemmenden Sub- 
stanzen zugleich die Zelldifferenzierung eingeleitet wird, ergibt sich damit die Mög- 
lichkeit, in den Differenzierungsvorgang unreifer Zellen einen Einblick zu gewinnen. 
Fuchs (Berlin). 

Sanjo, Kano: Über die Beziehung zwischen der Kulturtemperatur und dem Wachs- 
tum der Irisepithelkulturen vom Hühnerembryo. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Kais. 
Uni. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 17, H.2, dtsch. Zusammenfassung 11 (1934) 
[Japanisch]. 

Verf. stellte fest, daß nur innerhalb des Bereiches von 33—45° ein Wachstum 
stattfindet, und zwar bis zu 43° steigend, von da bis 45° wieder rasch abnehmend; 
bei 43° war das stärkste Wachstum der Gewebskulturen zu beobachten. Da mit 
steigender Temperatur (bis 43°) aber auch die Entartung der Zellen zunimmt, sei als 
optimale Bebrütungstemperatur der Irisepithelkulturen eine Temperatur von 37° bis 
41° anzusehen. Schmelzer (Erlangen). 

Okuda, Sözaburö: Experimentelle Studien über die Morphingewöhnung an den 
Kulturen von Hühnerleukoeyten. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharma- 
col. jap. 17, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 7 (1933) [Japanisch]. 

Wenn Leukocyten aus dem Blute eines Huhnes, das durch wiederholte Morphininjek- 
tionen an dieses Gift gewöhnt worden war, in einem Medium gezüchtet wurden, welches aus 
dem Plasma eines morphingewöhnten Huhnes und dem gleichen Volumen Embryonalgewebs- 
extrakt bestand, so wanderten sie ebenso stark wie normale Leukocyten in normalem Medium. 
Dagegen wanderten die aus den morphingewöhnten Hühnern stammenden Leukocyten im 
normalen Medium nur wenig; ebenso verhielten sich Leukocyten aus normalen Hühnern 
im Medium, das Plasma eines morphingewöhnten Huhnes enthielt. Das alles zeigt, daß die 
Leukocyten sowie das Blutplasma eines morphingewöhnten Tieres von der Norm abweichen. 
Auch bei Morphinzusatz ließ sich die celluläre Gewöhnung der Leukocyten aus morphin- 
behandelten Hühnern nachweisen. Ihre Wanderung wurde in gleichen Morphinkonzentra- 
tionen weniger gehemmt als diejenige der Leukocyten von normalen Hühnern. Wenn letztere 
auch im Plasma von Morphinhühnern gezüchtet wurden, so blieben sie doch morphinempfind- 
lich; die Gewöhnung war also cellulär gebunden. Lendle (Leipzig).°° 

Sanjö, Kano: Experimentelle Untersuchungen über die Gewöhnung der Irisepithel- 
kulturen an Morphin. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 
17, H. 2, dtsch. Zusammenfassung, 14 (1934) [Japanisch]. 

Verf. setzte den Nährmedien von Irisepithelkulturen Morphinlösung in steigender 
Konzentration zu. Sie konnte feststellen, daß sich die Gewebskulturen tatsächlich an 
den Zusatz steigender Konzentrationen gewöhnen und dadurch eine hochgradige 
Widerstandsfähigkeit gegen Morphium gewinnen: sie können schließlich soviel Morphin 
vertragen, als dessen Zusatz zu normalen Gewebskulturen genügt, diese zum Ab- 
sterben zu bringen. Führt man in umgekehrter Weise morphinresistente Irisepithel- 
kulturen wieder in ein normales Nährmedium zurück, so wachsen sie anfangs schwächer 
als im morphinhaltigen Nährboden; allmählich erst bessert sich ihr Wachstum. Verf. 
schließt aus diesen Versuchsergebnissen auf die Tatsache einer Histoimmunität des 
Irisepithels (gegen Morphin). Schmelzer (Erlangen)., 

Weiss, Paul: Seeretory activity of the inner layer of the embryonie mid-brain of 
the chick, as revealed by tissue culture. (Sekretorische Tätigkeit der inneren Schicht 
des embryonalen Mittelhirns des Hühnchens in Gewebskulturen.) (Osborn Zoöl. 
Laborat., Yale Univ., New Haven.) Anat. Rec. 58, 299—302 (1934). 

Ausgehend von der Annahme, daß Zellen in einer „in vitro‘ Kultur die ihnen 
eigene Funktion — Produktion von Sekreten — fortsetzen, macht der Verf. auf seine 
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Beobachtungen an Fragmenten des embryonalen Gehirns des Hühnchens aufmerksam. 
Er beobachtete rings um die explantierten Stückchen eine Verflüssigung des Plasmas, \l 
in dem die Objekte kultiviert wurden, und er nimmt an, daß diese Erscheinung im 
Zusammenhange mit der sekretorischen Tätigkeit des Ependyms (welche schon früher 
durch histologische Untersuchungen festgestellt werden konnte) steht. Er untersuchte 
dieses Verhalten an Mittelhirnstückchen, welche teils von der äußeren, teils von der 
inneren (mit Ependym bedeckten) Oberfläche genommen wurden. Nur an den letzteren 
konnte die Verflüssigung des Plasma (in beinahe allen Fällen) beobachtet werden. 
Der Verf. schließt daraus, daß das Ependym wirklich die Fähigkeit hat, Sekrete zu 
produzieren, und er meint, daß diese Fähigkeit mit der Produktion von Cerebrospinal- 
flüssigkeit im Zusammenhange stehen kann. F. K. Studnieka (Brünn). 


Bessemans, A., et B. de Geest: Essais de eulture „in vitro“ du tr&pon&me päle en 
symbiose avec du tissu testieulaire de lapin. (In vitro-Züchtungsversuche mit der Spiro- 
chaeta pallida in Symbiose mit Kaninchenhodengewebe.) (Inst. d’Hyg. et de Bacteriol., 
Univ., Gand et Laborat. de Bacteriol. et de Physique Biol., Univ., Bruzelles.) Rev. belge 
Sci. med. 6, 28—36 (1934). 

Verff. versuchten eine Züchtung von Hodensyphilomen und syphilitischen Poplitea- 
lymphdrüsen von Kaninchen mittels der Gewebekultur. Die Explantate wurden in heparini- 
siertem Kaninchenplasma unter Zusatz von Milzextrakt in Eintropfenkulturen bei 37° ge- 
züchtet. Das in den normalen Hodenkulturen erzielte. Zellwachstum war sehr lebhaft und 
regelmäßig. Die Explantate der syphilitischen Hoden zeigten stets ein geringeres, die syphi- 
litischen Lymphdrüsen dagegen ein üppiges Wachstumsvermögen. In keiner Gewebekultur 
der angegebenen Art konnte ein Überleben, geschweige denn eine Vermehrung der Spirochäten 
festgestellt werden. Nicht einmal die Virulenz der Spirochäten ließ sich in diesen Nährböden 
länger als in einer physiologischen Salzlösung erhalten. Bereits nach 48 Stunden waren keine 
Spirochäten in den Kulturen nachweisbar; in Kontrollaufschwemmungen der syphilitischen 
Hoden wurden dagegen noch lange wenn auch unbewegliche und deformierte Spirochäten 
gefunden. Haagen (Berlin). 

Warren, Shields: The angle of the mitotie spindles in malignant cells. (Der Winkel 
der mitotischen Spindel bei bösartigen Zellen.) (Laborat. of Path., Collis P. Huntington 
Mem. Hosp., New England Deaconess Hosp., Boston.) Amer. J. Path. 9, 781—788 (1933). 

Der Winkel der mitotischen Spindel ist verschieden bei den verschiedenen bös- 
artigen Zellformen, er ist durchschnittlich beim Carcinom 91°, beim Melanosarkom 
56°, beim Fibrosarkom 72° für schmale und 108° für weite Spindeln, beim osteogenen 
Sarkom 69°, beim Ewings- Tumor 88°. Der gemessene Winkel ist derjenige des Centro- 
soms zwischen den 2 die Spindel außen begrenzenden Fibrillen. Werthemann., 


Ota, T.: Histologie study of the cancer in the human being. I. Investigation of 
ehromatin. (Histologische Studien über den Krebs beim Menschen. Teil 1: Unter- 
suchung über das Chromatin.) (@ynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 
16, 472—475 (1933). 

Als Untersuchungsmaterial dienten Plattenepithelcareinome der Cervix. Die Krebs- 
zellen zeigten schwankende Chromosomenzahl. Die diploiden Chromosomen (48) und 
die tetraploiden (96) können mit einer gewissen Sicherheit gezählt werden, ebenso 
das Diploidstadium von etwa 70. Dagegen ist es unmöglich, haploide, hypochromatische 
Zustände zu unterscheiden. Schwierig aber möglich ist die Erkennung des tetra- 
ploiden hyperchromatischen Zustandes. Mit gewissen Ausnahmen gehen Zellgröße 
und Zahl der Chromosomen miteinander parallel. Im Bereich starken Wachstums 
finden sich oft hyperchromatische Zustände, sie sind nicht notwendigerweise ein Zeichen 
für Malignität. Die Äquatorialplatten sind im allgemeinen bei Chromatinzuständen 
unter dem Tetraploid bipolar, über dem Tetraploid unregelmäßig durch irreguläre 
Segmentation. Chromatinzahlschwankungen besitzen enge Beziehungen zur Abnormi- 
tät der Zellteilung. Die Gestalt der Chromosomen im Diploidstadium und im Normal- 
zustand ist fast gleich, im Polyploidstadium gibt es einzelne, die starke Abweichungen 
aufweisen. Krauspe (Leipzig). °° 
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Einzellige. 
(Cytologie.) 

Delaporte, Berthe: Sur la strueture et le processus de sporulation de P’Oseillospira 
Guilliermondi. (Über die Struktur und die Sporenbildung von Oscillospira Guillier- 
mondi.) Ü. r. Acad. Sci. Paris 198, 1187—1189 (1934). 

Oscillospira Guilliermondi hat eine ähnliche Struktur wie die Cyanophyceen. 
Die Trichome bestehen aus Zellen mit homogenem Inhalt, doch läßt sich darin eine 
Zentralregion beobachten, die dem Zentralkörper bei der Cyanophyceenzelle ähnelt. 
Da dieser Zentralkörper eine positive Feulgen-Reaktion aufweist, glaubt sich Verf. 
zu der Annahme berechtigt, daß der Zentralkörper mit einem Kern zu vergleichen 
ist. Die Sporenbildung erfolgt ähnlich der bei den Bakterien, auch zeigen die Sporen 
gleiche Farbreaktion wie die der Bakterien. Man kann Oscillospira also zwischen die 
Cyanophyceen und die Bakterien stellen. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 


Hall, R. P.: Eifeets of carbohydrates on growth of Euglena anabaena var. minor 
in darkness. (Die Wirkungen der Kohlehydrate auf das Wachstum von Euglena 
anabaena var. minor in der Dunkelheit.) (Biol. Laborat., Univ. Coll., New York Univ., 
New York.) Arch. Protistenkde 82, 45—50 (1934). 

Dunkelversuche zeigen, daß das Wachstum von Euglena anabaena durch Glykose, 
Lävulose und Maltose gefördert wird, während andere Kohlehydrate als C-Quellen 
ungeeignet sind. Die Bedeutung dieser Ergebnisse für den Stoffwechsel der Euglenen 
ist ungewiß. p„-Messungen ergeben keine Änderung der Wasserstoffionenkonzentration. 

W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Lefevre: Sur la division et ’elongation des eellules dans le genre Closterium Nitzsch. 
(Über die ‚Teilung und Verlängerung der Zellen bei der Gattung Closterium.) (. r. 
Acad. Sci. Paris 198, 1166—1168 (1934). 

Verf. hat an Klonen von sog. gürtelbandlosen Closterien festgestellt, daß sie beim 
Altern der Kulturen immer kleiner werden und schließlich absterben, wenn sie nicht 
in frische Nährlösung übertragen werden. Die Membran der toten Zellen hat dieselbe 
Struktur wie die der Closterien mit Gürtelband (Querbinde, Querstreifen, Ringfurche, 
Gürtelband). Die Trennung der Closterien in diese beiden Gruppen, wie es Lütke- 
müller getan hat, ist also nicht berechtigt. Ferner ist es nicht möglich, aus der Zahl 
der Querstreifen das Alter der Zellen (Zahl der Teilungen) zu bestimmen, da bei der 
Teilung oder Verlängerung nicht immer neue Querstreifen gebildet werden. 

F. Moewus (Dresden). 

Wagner, Johanna: Beiträge zur Kenntnis der Nitzschia putrida Benecke, insbe- 
sondere ihrer Bewegung. Arch. Protistenkde 82, 86—113 (1934). 

In eingehender Weise untersucht Verf. die Gleitbewegungen bei Nitzschia putrida 
Benecke. Sie gleitet in Richtung ihrer Längsachse auf dem Substrat und kehrt nach 
einiger Zeit auf dem gleichen Wege zurück . Beim Zurückgleiten wird der ursprünglich 
hintere Pol zum vorderen. Da die jeweilig rückwärts zurückgelegte Strecke kürzer ist, 
kommen die Zellen bei dieser Hin- und Herbewegung schließlich doch vorwärts. Die 
Lage der Zellen bei dieser Bewegung ist von der Art des Substrats und von der Besiede- 
lungsdichte abhängig. Gewöhnlich liegen die Nitzschien auf der breiteren Gürtelband- 
seite, sie können sich aber auch auf die Schalenseite umlegen und so ihre Bewegung 
fortsetzen. Dieses Umlegen wird besonders in dicht bevölkerten Kulturen beobachtet. 
Ist die Unterlage ein Glasboden, so geht die Bewegung mehr ruckweise vor sich, die 
Pendelbewegungen werden schneller und kürzer. Die Geschwindigkeit auf dem Agar 
beträgt durchschnittlich 0,03 mm pro Minute, sie steigert sich in Flüssigkeitskulturen 
bis auf 0,16 mm. Die Geschwindigkeit kann durch eine zugegebene Neutralrotlösung 
vorübergehend beschleunigt werden. Die Nitzschien gleiten nicht nur auf der Oberfläche, 
sondern können auch in den Nährboden einwandern. Hindernisse werden unterkrochen. 
Auch bei Platzmangel, Anhäufung von Stoffwechselprodukten und in der Flucht 
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vor dem Sauerstoff kriechen sie ein, Die genaue Untersuchung der Kriechspuren 
ergibt, daß Nitzschia durch Auflösung der Agaroberfläche eine Rinne bildet, in der dann 
auch andere Individuen sich fortbewegen. Zu Beginn der Reinzucht wird eine gradlinige | 
Bewegungsrichtung bevorzugt. Die Diatomeen streben von der Impfstelle fort. Später 
werden die Kolonien kompakter und bilden mattweiße Kreise auf dem Agar. Im | 
8. Monat der Reinzucht werden ring- bzw. lockenförmige Bewegungsbahnen beobachtet. 
Verf. nimmt an, daß die Bewegungsrichtungen Hinweise auf zellphysiologische Ein- 
flüsse geben. Während bei der gradlinigen Bewegung beide Längshälften am Bewegungs- 
vorgang beteiligt sind, entstehen die kleinen Spurenkreise offensichtlich durch die 
Funktion nur einer Längshälfte. Eine von der üblichen Bewegung abweichende Form 
wird in Flüssigkeitskulturen festgestellt und als „Metronombewegung‘“ beschrieben. 
Dabei ist der eine Zellpol festgeheftet, während der andere um diesen Stützpunkt | 
pendelt. Die von Richter beschriebene amöboide Bewegung, bei der die Diatomeen | 
ihren Membranpanzer öffnen, die Zellinhalte heraustreten und zu großen Plasmodien 
verschmelzen sollen, kann nicht beobachtet werden. Dagegen wird eine Gruppenbildung | 
gesehen. Die Diatomeen legen sich nebeneinander zu runden oder hantelförmigen | 
unbeweglichen Gruppen zusammen. Ursache und Wesen dieser Gruppenbildung kann 
nicht ermittelt werden. Schließlich werden auch bewegliche Gruppen, sog. „Schwärme““, | 
beschrieben. Die großen Schwärme bestehen aus tausenden übereinander geschobener | 
Diatomeen. Vorn findet sich ein zugespitzter oder abgerundeter ‚Kopf‘, dem ein un- 
regelmäßig gestalteter „Schwanz“ folgt. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 
Deschiens, R.: Influence du froid sur les formes vegetatives de Pamibe dysenterique. 
(Über den Einfluß der Kälte auf die vegetativen Formen der Dysenterieamöbe.) 
(Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 793—795 (1934). 
Dysenterieamöben, Entamoeba dysenteriae, welche längere Zeit 2 bzw. 4 Monate | 
lang in künstlichem Medium gezüchtet wurden, wurden diesbezüglich untersucht, wie || 
lange die beweglichen Formen sich bei verschiedenen Temperaturen und beim Ein- || 
frieren des Substrates erhalten. Es ergab sich, daß die Amöben bei 28° 5 Tage, bei 25° | 
5—7, bei 18° 9, bei 5° 11 Tage, bei 0° 56 Stunden lebend bleiben, beim Einfrieren | 
des Mediums gingen die beweglichen Formen nach 5 Minuten ein. Entz (Tihany). | 
Bush, Mildred: The morphology of Haptophrya michiganensis Woodhead, an asto- |} 
matous eiliate from the intestinal traet of Hemidaetylium seutatum (Schlegel). (Die |] 
Morphologie von Haptophrya michiganensis Woodhead, ein Ciliat aus der Gruppe der || 
Astomeen aus dem Darm von Hemidactylium scutatum [Schlegel].) Univ. Cali- | 
fornia Publ. Zool. 39, 251—275 (1934). | 
Die Arbeit ist eine morphologische Bearbeitung des genannten Ciliaten, welcher || 
den ganzen Darm (ausgenommen Mundhöhle, Oesophagus und Magen) der genannten || 
Salamandriden-Art sowie einiger anderer Amphibien (z. B. Amblystoma jeffersonianum) |f 
bewohnt, oft in so großer Anzahl, daß der Darm mit ihnen wie vollgepfropft ist und || 
lichtrot erscheint. Das Hauptgewicht liegt auf der Morphologie. Der Organismus | 
wurde lebend mit Vitalfarbstoffen gefärbt, ferner in toto getötet und in Schnittserien || 
aufgearbeitet untersucht. Zur Feststellung der Tatsachen wurden sozusagen alle an- || 
wendbaren Methoden versucht, für ein jedes Organ die zutreffende Methode, da Material |] 
reichlich zur Verfügung stand. Das Plasma und dessen Schichten sowie Einschlüsse, || 
das Vacuom, der Golgi-Apparat, Kern-Apparat, Pellieula, Fibrillensystem, Ciliatur 
wurden eingehend untersucht und besprochen. Ein besonderes Gewicht liegt auf der || 
Darstellung des Fibrillensystems, dessen sämtliche Fibrillen, der Auffassung Kofoids || 
entsprechend, als neuromotorisches System gedeutet werden. Eingehend wird der!l 
röhrenförmige Vakuolenapparat mit seinen Mündungen und verwickeltem Bau be- 
sprochen. Aus Einzelheiten sei auf das neuromotorische System verwiesen, dessen 
Motorium um den „Saugnapf‘‘ einen Ring mit akzessorischen Verdickungen bildet; |l 
alle Fibrillen, auch die, an welchen der Macronucleus befestigt ist, sollen mittels ver- 
bindenden Fibrillen mit dem Motorium ebenso verbunden sein wie die Myonemen, 
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Basalkörperchen der Cilien, die Wand des Exkretionsapparates; interessant ist die 
Struktur der in großer Zahl (bis 14) vorhandenen, ziemlich großen Mikronuclei (bis 
16 u). — Infektionsversuche mit anderen Amphibien erwiesen sich nur zum Teil erfolg- 
reich. Der Funktion des neuromotorischen Systems wurde durch Abschneiden des 
Vorderteiles sowie durch Anwendung chemischer Stoffe nachgegangen. Aus letzteren 
wurde der Schluß gezogen, daß — der Auffassung Childs entsprechend — nach Ver- 
giftung die Wirkung des Giftes, vom Vorderteil ausgehend, nach dem Distalteil sukzes- 
sive abnimmt. Die Arbeit ist in Kapitel eingeteilt, ihr sind 3 Tafeln und 2 Text- 
abbildungen beigelegt; die Literatur ist mitgeteilt. Entz (Tihany). 

Kidder, George W.: Studies on the eiliates from fresh water mussels. I. The strueture 
and neuromotor system of Conchophthirius anodontae Stein, Conchophthirius eurtus 
Engl., and Conchophthirius magna sp. nov. (Studien an Ciliaten aus Süßwasser- 
muscheln. I. Struktur und neuromotorisches System von Conchophthirius anodontae 
Stein, C. curtus Engl. und C. magna sp. nov.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, 
Mass.) Biol. Bull. 66, 69—90 (1934). 

An einigen Spezies der ekto- und entoparasitischen Ciliatengattung Concho- 
phthirius stellt der Autor in der aus dem Untertitel seiner Publikation ersichtlichen 
Richtung Untersuchungen an. Die der Mantelhöhle und den Geweben der Muscheln 
entnommenen QOiliaten werden zu diesem Zwecke in verschiedener Weise präpariert. 
Hauptsächlich die Silberlinienmethode von Klein und die Fixation nach Flemming 
und darauffolgender Färbung mit Heidenhainschem Hämatoxylin und H,0,-Diffe- 
renzierung kommen in Anwendung, sowie Neutralrot und Janusgrün B als Adjuvans 
bei der Lebendbeobachtung. 3 Arten der Gattung Conchophthirius Stein werden 
beschrieben: 1. ©. anodontae (Ehr) Stein aus der Mantelhöhle, den Fühlern und 
Kiemen von Elliptio complanatus (Dill); 2. C. curtus Engelmann aus der 
Mantelhöhle von Anodonta marginata Say und Alasmidonta undulata 
Say; C. magna, spec. nov. aus der Mantelhöhle von Elliptio complanatus 
(Dill.). Die hervorstechendsten strukturellen Unterschiede jener 3 Arten kommen 
in Getalt und Größe des Cytoplasten, Form des Peristoms, Verteilung und Größe der 
entoplasmatischen Granula und in der Anordnung und Zahl der hinteren Cilien- 
reihen zum Ausdruck. Ferner ist die Gestaltung der hinteren dorsalen Pelikular- 
naht und die Form bzw. Anzahl der Kerne von differential-diagnostischer Bedeu- 
tung. Die Spezifizierung des Wirtes (Elliptio compl.) scheint bei ©. magna aus- 
geprägt zu sein, weniger hingegen bei den anderen Arten. — Die Infektion der Mu- 
scheln mit den Parasiten glaubt der Autor durch Trophozoiten annehmen zu dürfen. — 
Im Verlaufe der Untersuchungen interessieren vor allem die cytologischen Befunde, 
die durch die kritische Stellungnahme des Autors an Tragfähigkeit gewinnen. Bei der 
in Conchophthirius stets beobachtbaren cytoplasmatischen Granula wird im Hin- 
blick auf die Befunde Powers an Entodiscus borealis sekretorische Funktion 
angenommen (der Autor läßt übrigens die Frage in exakter Abgrenzung offen). Weiter- 
hin wird das Problem des Öffnungsmechanismus des Vakuolenventils angeschnitten; 
nach dem Wissen des Referenten sind die hierüber in der Literatur kursierenden Lösun- 
gen durchaus unbefriedigend. Der Autor weist nun in unmittelbarer Umgebung der 
den Porus der pulsierenden Vakuole bildenden taschenschlitzartigen Klappe Silber- 
linienstrukturen nach, die sehr wohl myonemer Natur sein könnten, woraus sich eine 
Art reflektorischer Tätigkeit des Vakuolenöffnungsmechanismus ableiten ließe. Es 
wird auf einen nicht näher kommentierten Befund Rays verwiesen, der bei Balanti- 
dium spee. ähnliche Strukturen gefunden hat. Interessant ist, daß der Autor den 
Zusammenhang jenes Silberliniensystems des Vakuolenverschlusses mit dem peri- 
plastischen neurofibrillären Apparat nachweisen konnte. Bezüglich des Silberlinien- 
systems bei Conchophthirius wird angenommen, daß es 3fache Funktion besitzt: 
1. als Reiz- bzw. Impuls-leitendes, 2. als contractiles und 3. als stützendes und ver- 
steifendes System, je nach Lage und Ausbildung. Ein unter dem Pharynx gelegenes 
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Bündel von Fibrillen, das mit dem gesamten Fibrillennetz des Periplastes konnektiert, 
wird als eine Art übergeordnetes Zentrum gedeutet. — Der.Arbeit sind Zeichnungen 
und Photogramme beigegeben, die das Verständnis der strukturellen Verhältnisse, 
welche namentlich in der Region des Mundfeldes recht verwickelt sind, zweckdienlich 
unterstützen. H. Fortner (Prag). 


MacLennan, R. F., and H. K. Murer: Localization of mineral ash in the organelles | 
and eytoplasmie eomponents of parameeium. (Die Lokalisation von Mineralasche in | 
den Organellen und cytoplasmatischen Komponenten von Paramecium.) J. of Morph. | 
55, 421—433 (1934). 

Die Autoren bedienen sich bei ihren Erhebungen der Mikroveraschungsmethode von 
Policard und Scott unter Einschaltung geringfügiger Modifikationen. Die Paramaecien 
(aus einer Infusion-Massenkultur) wurden in Alkohol-Formol fixiert, in 3, 5 und 10. dicke 
Schnitte zerlegt und auf Deckgläschen im elektrischen Muffelofen verascht. Die thermoelek- 
trisch registrierte Temperatur wurde innerhalb von 2!/, Stunden von Zimmertemperatur auf 
550°, nach weiteren 31/, Stunden auf 610° gesteigert; hierauf wurde die geschlossene Muffel 
nach Abschaltung des Heizstromes der Abkühlung. überlassen. Zu Kontrollzwecken wurden 
abwechselnd Schnitte aus der verarbeiteten Serie teils mit Osmiumtetroxyd, teils mit De- 
lafields Hämatoxylin gefärbt, was mit Sicherheit die Identifizierung verschiedener Zell- 
partien gewährleistete. Die veraschten Schnitte kamen zur Beobachtung ins Dunkelfeld. 

An den Resultaten scheint besonders bemerkenswert, daß in der Pellicula und Cor- 
ticalplasmaschicht keine Asche nachgewiesen werden konnte, hingegen die Cilien und 
deren Basalelemente reich an solcher befunden wurden. Die meist ausgeschleuderten 
Trichocysten zeigen eine homogene Verteilung der mineralischen Reststoffe und lassen 
sich so von den Cilien, welche eine granuläre Aschenstruktur zeigen, verläßlich unter- 
scheiden. Relativ am reichsten an mineralischen Anteilen scheint das Chondriom 
(Chondriosomen, Mitochondrien usw.), das Vacuom (Verdauungs- und Sekretgranula) |f 
und der Zellkern zu sein. Die um die Nahrungsvakuolen verdichteten Granula lassen | | 
sich im Veraschungsbild einwandfrei identifizieren, während die osmiophilen Struk- 
turen, die Membran der Bildungsvakuolen und der Vakuolenblase nicht nachzuweisen || 
sind. Auch das Hyaloplasma ist aschenarm. Die perinucleäre Zone zeichnet sich durch 
Spuren von Eisen aus. Die zur Illustration der Ergebnisse beigefügten Abbildungen 
sind bedauerlicherweise keine Photogramme. H. Fortner (Prag). 


Dietzel, Helene: Untersuehungen über die Porengröße des Tektins. (Zool. Inst.,\l 
Unw. Köln.) Protoplasma (Berl.) 20, 586—605 (1934). 
Verf. untersuchte die, besonders bei Holotrichen vorkommenden, aus Tektin. 
bestehenden gallertartigen Hüllen auf Porengröße der Substanz. Als Untersuchungs-} 
objekt diente Colpidium campylum Stockes. Die Feststellung der Porengröße des: 
Tektins geschah mit Hilfe einer kolloidalen Goldlösung, Hydroxylamingoldsole. Es: 


wurde für die Porengröße ein Wert von ungefähr 50 mu gefunden. Verf. macht darauf: 
aufmerksam, daß die gefundenen Ergebnisse der Untersuchungen für histologische 
Färbungen anwendbar und wertvoll sind. Köster (Braunschweig). 


Kirby jr., Harold: Some eiliates from salt marshes in California. (Einige Ciliaten] 
aus den Salzsümpfen Califorinens.) (Dep. of Zool., Univ. of California, Berkeley.) Arch.ll 
Protistenkde 82, 114—133 (1934). | 


Verf. machte eine Untersuchung an den salzigen Gewässern des Meeresstrandes vo 
California. Die Konzentration dieser Gewässer variiert außerordentlich, gewöhnlich sind sief 
3,5—10proz. Doch sind auch solche mit 20% und auch konzentrierte Salzteiche untersuch 
worden. Bestimmt wurden alle Protisten, welche auch aufgezählt werden, aber beschriebenf 
sind nur die Ciliaten. Diese wurden lebend untersucht und auch zum Teil kultiviert. AucHl 
wird erwähnt, daß in diesen Gewässern oft Schwefelbakterien in ziemlich großer Anzahl vor. 
kommen. Die Untersuchung erstreckte sich von April 1929 bis Februar 1931. Im ganzeril 
wurden etwa 130 Proben untersucht. Außer den Lebendbeobachtungen wurden auch toto)l 
Präparate gemacht und diese mit Carminlösungen und Eisenhämatoxylin gefärbt. Eingehenc| 
beschrieben sind folgende Arten: Sonderia pharyngea n., sp., Cryptopharynx setigerus Kahl.| 
Peritromus californieus n., sp., Fabrea salina Henneguy, Spirorhynchus verrucosus Cunhal 
Von den neuen Arten wird die Diagnose mitgeteilt. Außer den morphologischen Befundei} 
werden auch die biologischen Verhältnisse kurz besprochen. Entz (Tihany). | 


| 
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Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Organe der Ernährung. 


,  eBraus, Hermann: Anatomie des Menschen. Ein Lehrbuch für Studierende und 
Arzte. 2. Bd. Eingeweide (einschließlich periphere Leitungsbahnen D). 2. Aufl. Bearb. 
v. Curt Elze. Berlin: Julius Springer 1934. VI, 710 8. u. 332 Abb. geb. RM. 45.—. 


Novotny, Otto: Vitalfärbungen am Rachendach des Frosches. (I. Anat. Lehrkanzel, 
Uni. Wien.) Z. Zellforsch. 20, 754—763 (1934). 
.. Verf. untersuchte die Rachenschleimhaut lebender Ranae esculentae (Narkose mit 
Athylurethan pulv.) mit positiven, negativen, leicht umladbaren und Indicatorfarbstoffen, 
um ein Bild der elektrischen Ladung ihrer Oberfläche zu erhalten. Positive Farbstoffe: 
Trypanblau, Erythrosin, Alkaligrün, Magdalarot, Thiazinrot, Fluoresecin. Negative: Gentiana- 
violett, Brilliantkresylblau, polychromes Methylenblau, Safranin, Thionin, Trypaflavin. 
Leicht umladbare: Fuchsin, Wasserblau, Anilinblau. Indicatoren: Bromkresolpurpur, Al- 
zarin S (Ehrlich), Kongorot. Die Farblösungen wurden aufgeträufelt. Nach 3 Minuten Weg- 
spülung. Beobachtung mit Reicherts Epilumeinrichtung. 


Trypanblau und Thiazinrot färben die Schleimhauttäler, Magdalarot in geringem 
Maße die Endscheiben, Alkaligrün die Furchen und das Randleistennetz des Epithels. 
Fluoresein ergab keine Resultate. Gentianaviolett (1/,,/40) wird von der Oberfläche 
der Flimmerzellen und den Talgrenzen aufgenommen, Brilliantkresylblau von den 
Schleimpfröpfen und Becherzellhöhlen, Methylenblau von flaschenförmigen Zellen der 
Endscheiben. Safranin und Thionin ähneln dem Gentianaviolett, werden jedoch schlech- 
ter vertragen. Trypaflavin färbt die Schleimhauttäler, breitet sich aber nach der 
Seite aus. Anilin- und Wasserblau ergaben keine Färbung. Fuchsin S färbt elektiv 
Täler und Endscheiben. Die von Methylenblau tingierten Endscheibenzellen sowie ein 
Randnetz bleiben frei. Von den Indicatoren färbt Kongorot nicht. Bromkresolpurpur 
(19/90) erscheint in den Furchen in blauer Farbe, entsprechend einer 9, von mehr als 
6,7, Alizarin S blau oder violett. Das Ladungsbild der Schleimhaut ist folgendes: 
Negative Orte sind Schleimhauttäler, Endscheiben, Randleistennetz, positive Tal- 
randgebiete Flimmerzellen, Becherzellen, Nervenendzellen. Bargmann (Freiburg). 


Schmidt, W. J.: Einige Bemerkungen zur Arbeit von Proell und Diener „Über den 
Feinbau gesunder und kranker Zähne“, (Zool. Inst., Uni. Gießen.) Z. Zellforsch. 20, 
798—802 (1934). 

Unter Besprechung des Schrifttums über die Orientierung der Apatitkrystalle im Schmelz 
und. Dentin wird gegenüber Proell und Diener (vgl. diese Ber. 28, 601) darauf hingewiesen, 
daß schon früher Verf. auf Grund von polarisationsmikroskopischen Untersuchungen erklärt 
hatte, das ein Schmelzprisma aus negativ-einachsigen submikroskopischen Kryställchen auf- 
gebaut ist, die nach der krystallographischen Achse gestreckt und mit dieser Richtung der Pris- 
menachse ungefähr parallel gestellt sind; beim Dentin und Knochen fällt ihre optische Achse 
mit der Längsachse der kollagenen Fasern zusammen. Sie ist daher im Dentin nicht senkrecht 
zur Zahnoberfläche, wie Proell und Diener angeben, sondern parallel zu ihr gestellt, was 
sich aus der Untersuchung kollagenfreier Schliffe ergibt. Die Orientierung der Krystallite 
im Schmelz und Dentin wird durch die Anordnung der Prismen und kollagenen Fasern und 
nicht durch Druckverhältnisse, wenigstens nicht unmittelbar, bestimmt. Josef Lehner. 

Nishiyama, Yukio: Beiträge zur Kenntnis der Morphologie und Entwicklung des 
Ackerknechtschen Organs. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 4, 417—433 (1933). 

Die Arbeit befaßt sich mit dem Organ bei erwachsenen Exemplaren, seiner Ent- 
wicklung und Bewertung. Das Auftreten des hinter dem Ineisivus I. gelegenen Acker- 
knechtschen Organes konnte bei Ungulaten, Carnivoren, Rodentien, Insektivoren und 
Chiropteren festgestellt werden. Nicht gefunden wurde es bei Edentaten, Primaten 
und beim Menschen. Der Entwicklungsgrad ist sehr variabel. Am größten ist das Organ 
bei Ungulaten und Carnivoren, am kleinsten bei Rodentien und Insektivoren. Auch 
die Form ist äußerst verschieden. Am Aufbau des Organes beteiligen sich wesentlich 
die Epithelschichten der Mundhöhlenschleimhaut. Die äußerste Schicht besteht aus 
einer Schicht Zylinderzellen, dann folgen nach innen polygonale Zellen und die Mitte 
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ist aus platten Zellen zusammengesetzt, die in verschiedenem Grade verhornen. ‚Gegen | 
das umgebende Bindegewebe ist das Organ glatt abgesetzt; Pigment wurde in den 
Epithelzellen nicht gefunden. Die erste Anlage ist eine epidermale Sproßbildung; die | 
axiale Verhornung findet erst nach der Geburt statt. Verf. hält das Organ für ein Rudi- | 
ment irgendeines Drüsenausführungsganges, der während einer langen Periode der 
Säugetierphylogenese vorhanden war, aber in der Gegenwart durch das völlige Fehlen 
des Drüsenkörpers funktionslos geworden ist. Er mündete relativ weit vorne in der | 
Mundhöhle. Boenig (Berlin). 
Jacobshagen, E.: Das Problem des Spiraldarms. TI. II. Gegenbaurs Jb. 78, 
392—445 (1934). 
Es wird zuerst eingehend der Spiraldarm (Mitteldarm) von Dipnoern und Ganoiden, | 
sowohl von der morphologischen, wie auch von der histologischen Seite her beschrieben, 
wobei die Frage gestellt wird, welche Stellung der Spiraldarm auf dem Wege der Diffe- 
renzierung des Mitteldarmes der Wirbeltiere einnimmt. Auf Grund der vom Autor | 
durchgeführten Untersuchungen ist anzunehmen, daß die Vorfahren der jetzigen 
Spiraldarmträger noch einen geraden Darm hatten, der bei entsprechendem Längen- 
wachstum einer Torsion innerhalb des Peritonealschlauches ausgesetzt wurde, die 
mindestens die beiden inneren Wandschichten betrifft. Als Stütze dieser Auffassung 
führt der Verf. an, daß auch bei Petromyzon die Spiralfalte von allen einwärts der Serosa 
liegenden Wandschichten gebildet wird und daß bei den Holocephalen ein beträchtlicher 
Anteil der Ringmuskulatur in die Spiralfalte hineinzieht. Der so entstandene, fertige 
Spiraldarm stellt dann eine Anpassungserscheinung an den äußerst beschränkten | 
Bauchraum dar, an der schließlich bei der Weiterentwicklung der Formen wiederum || 
Rückbildungsvorgänge einsetzen konnten. Hier sind als verursachend in erster Linie | 
die Bildung eines neuen Darmabschnittes (desZwischendarmes), sowie die fortschreitende 
Differenzierung des Vorderdarmes anzuführen, die entlastend auf den Spiraldarm f 
einwirken konnten. Schon bei den Vorfahren der Haie, Rochen und Ganoiden setzte eine] 
Weiterbildung des bisher undifferenzierten Magens ein, die wiederum in Verbindung;'f 
mit der Verkleinerung des Bauchraumes in bestimmter Richtung Voraussetzung zur'| 
Bildung des Zwischendarmes wurde und so die zur Entlastung des Spiraldarmes führen-ı 
den Rückbildungsvorgänge einleiten konnte. Dabei scheint es, daß dieses Auftreten] 
des Zwischendarmes unabhängig voneinander an mehreren Stellen des Fischstammesf 
erfolgt ist. Schließlich führt der Verf. noch Gründe, die gegen die primäre Natur 
des nicht spiralgedrehten Mitteldarmes der Knochenfische sprechen, und dafür an,, 
daß die Teleostier sekundär spiraldarmlos geworden sind. (I. vgl. diese Ber. 19, 283.) 
E. Pernkopf (Wien). | 

Schreiber, Hans: Formveränderungen des Bauehraumes unter dem Einfluß ver- 
schiedenster Stellungen des Körpers. III. Mitteilung zu: Bauchraum und Baucheinge-| 
weide der Primaten. (Dr. Senckenberg. Anat., Univ. Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb.| 
73, 469522 (1934). | 
In Fortsetzung früherer Untersuchungen werden die Formveränderungen be+ll 
schrieben, die die Bauchhöhle bei lebensfrisch konservierten Rhesusaffen unter de 
Einfluß der Stellungsänderung des Körpers erleidet. Die Stellungen, die hier gewählt] 
wurden, sind: Vierfüßlerstellung, die aufrechte und halb aufgerichtete Körperstellung! 
(Stehen, Hängen, Sitzen), die umgekehrte senkrechte Körperstellung (Hängen an) 
beiden Füßen), die Rückenlage und schließlich die Seitenlage. Die an den Hände | 
hängenden Tiere zeigen einen zylindrischen Bauchraum, das Caecum steht tief usw.|| 
während das an den Füßen hängende Tier einen tropfenförmigen Bauchraum besitzt! 
in dem die Eingeweide kopfwärts drängen und die Topik, insbesondere des Colons sich] 
demgemäß ändert. Die Seitenlage wiederum ergibt asymmetrischen Bauchraum]| 
Sie äußert sich in einer Raumzunahme der belasteten Seite. Die Leber zeigt sie | 
weit stärker nach der jeweiligen Seite der Biegung verschoben, auch der Dickdarn 
folgt nach der belasteten Seite, wobei ein gewisser Ausgleich durch Hochdrängen de 
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Zwerchfelles geschaffen wird. Der Verf. zieht den Schluß, daß charakteristische Lage- 
veränderungen der Binnenorgane die zwangsläufige Folge bestimmter Haltungen des 
Körpers sind und daß verschiedene Lagebeziehungen der Eingeweide die Folge der 
gesamten Körperhaltung sein können, soweit sie nicht durch andere physiologische 
Momente oder entwicklungsgeschichtlich bedingt sind. (II. vgl. diese Ber. 21, 758.) 
E. Pernkopf (Wien). 

Palumbi, Gennaro: Differenti aspetti del plesso di Auerbach in ragione dei vari 
segmenti dell’intestino umano. (Verschiedenes Aussehen des Auerbachschen Plexus in 
den verschiedenen Abschnitten des menschlichen Darmes.) (Istit. di Anat. Umana 
Norm., Univ., Roma.) Ric. Morf. 13, 537—562 (1934). 

Unter Benutzung der Ruffinischen Goldchloridmethode hat der Autor das 
verschiedene Aussehen des Auerbachschen Plexus in den verschiedenen Abschnitten 
des Darmes bei einem Neugeborenen studiert: Im kranialen Abschnitt des Duodenums ist 
das Netz am dichtesten und die Ganglien am größten. Im Jejunum und Ileum sind 
die kranialen Abschnitte reichlicher innerviert als die entsprechenden caudalen Ab- 
schnitte. Der Autor hat ferner zahlreiche Anastomosen zwischen den in der Nähe 
der Valvula ileo-caecalis gelegenen Ganglien beobachtet sowie Nervenbündel, welche 
von der Gegend der Valvula ileo-coecalis ausgehen und sich rückläufig zu einem Gang- 
lion des Plexus myentericus im Ileum begeben. — Im Dickdarm erscheint der caudale 
Abschnitt des Colons durch den Besitz von umfangreichen Ganglien ausgezeichnet; 
im Rectum finden sich einzelne dicke Nervenbündel — manchmal nur ein einziges — 
die in der Längsrichtung verlaufen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Patti, Michele: L’arteria tiroidea ima nel neonato. Osservazioni anatomiche. 
(Die Arteria thyreoidea ima beim Neugeborenen. Anatomische Beobachtungen.) 
(Istit. dd Anat. Norm., Univ., Catania.) Monit. zool. ital. 45, 18—23 (1934). 

Verf. untersuchte die Leichen von neugeborenen Kindern und fand unter 45 Fällen 
11mal eine Art. thyreoidea ima (9mal bei weiblichen, 2mal bei männlichen Kindern). 
Dieses Vorkommen erscheint weit größer, als es bisher für Erwachsene angenommen 
wurde. Der Ursprung der Art. thyreoidea ima erfolgte meist vom Aortenbogen, etwas 
nach der rechten Seite hin verschoben. Einmal wurde der Ursprung vom Aortenbogen 
zwischen der Carotis und Subeclavia der linken Seite gefunden. In manchen Fällen fan- 
den sich von der genannten Arterie aus Äste zum Thymus. Meist verlief das Gefäß, 
ohne sich zu verästeln, zum Isthmus, in anderen Fällen konnte eine Dreiteilung zu den 
3 Lappen hin festgestellt werden. In 3 Fällen zeigte sich das distale Ende des Gefäßes 
atrophisch mit regressiven Veränderungen. Hartmann (München). 

Clark, Eliot R., and Eleanor Linton Clark: Observations on living arterio-venous 
anastomoses as seen in transparent chambers introduced into the rabbit’s ear. (Beob- 
achtungen an arteriovenösen Anastomosen am lebenden Tier und gesehen in Trans- 
parentkammern, die in das Kaninchenohr eingeführt waren.) (Laborat. of Anat., 
Med. Dep., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Amer. J. Anat. 54, 229—286 (1934). 

Nach einem Überblick über die einschlägige Literatur wird eine sehr eingehende 
Beschreibung der im Kaninchenohr vorkommenden arteriovenösen Anastomosen ge- 
geben, in denen die Arterie direkt in eine Vene übergeht, ohne daß dazwischen Capillaren 
eingeschaltet sind. Diese Studien wurden an den lebenden Gefäßen gemacht mit Hilfe 
der von Clark angegebenen Transparentkammer, die in das Kaninchenohr eingeführt 
wird. 14 Textabbildungen veranschaulichen die erhaltenen Befunde. Ballowitz. 

Franklin, K. J.: Further observations on the venae eavae of certain mammals. 
(Weitere Beobachtungen an den Hohlvenen gewisser Säugetiere.) (Univ. Dep. of 
Pharmacol., Oxford.) J. of Anat. 68, 338—340 (1934). 

Verf. experimentierte an Katzen, Hunden und Kaninchen, von denen auch kine- 
matographische Aufnahmen gemacht wurden. Die Lage des Herzens und der großen 
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Venen der Katze wird nicht beeinflußt durch den Wechsel der Bauchlage in die Rücken- 
lage des Tieres. Ein Band des Zwerchfellmuskels bildet über dem Brustteil der Vena 
cava inferior eine Schleife bei Katze und Hund. Auf kinematographischen Aufnahmen 
ist zu erkennen, daß die Hohlvene dadurch bei der Inspiration komp:imiert wird. 
Dieses ‚‚caval band“ ist am besten bei der Katze sichtbar. Ballowitz (Münster ı. W.). 


Wenger, 6.: Essai sur la determination d’une möthode pour P’appröeiation volu- 
mötrique des fibres museulaires eardiaques. (Mitteilung über eine Methode zur Volum- 
schätzung der Herzmuskelfasern.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. 
appl. 11, 121—125 (1934). 

Autor macht Schnitte durch verschiedene Herzregionen und zeichnet die Quer- 
schnitte der Muskelfasern mit dem Projektionszeichenapparat auf Papier, um einen 
Vergleich durchführen zu können. Am selben Herzen besteht kein Unterschied zwischen 
der Anordnung und dem Durchmesser der Fasern zwischen rechtem und linkem Ven- 
trikel und der interventrikulären Region. Dagegen ist das allgemeine Muster eines 
Querschnittes des aurikularen Herzfleisches deutlich unterschieden von dem der Ven- 
trikel. Bei Beobachtung der Herzen verschiedener Tiere sieht man, daß zwischen 
Herzvolumen und Faserdurchmesser eine direkte Proportion besteht. Pischinger. 


Ottaviani, G.: Il sistema linfatico dei Roditori. (Das Iymphatische System der 
Nagetiere.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova 
ecc. 11, 812—844 (1934). | 

Die vorliegende Arbeit stellt einen Auszug aus Ottavianis großangelegter Mono- 
graphie des Iymphatischen Systems der Nagetiere dar. Kurz zusammengefaßt wird 
das Wesentliche aus der Morphologie des lymphatischen Systems folgender Arten: 
Sciurus vulgaris, Arctomys marmota, Myoxus glis, Muscardinus avellenarius, Mus‘ 
decumanus, M. rattus, var. alb., Mus musculus, Arvicula arvalis, Myopotamus coypus, , 
Hystrix ceristata, Cavia cobaya, Dolichotis patagonica, Hydrochoerus capybara. Be- 
züglich des Kaninchens wird auf eine frühere Arbeit verwiesen (vgl. diese Ber. | 
18, 360). Jürg Mathis (Innsbruck). | 


Chinaglia, Aleide: Sulla fine struttura del capillare linfatico della mucosa gastriea., 
Nota prev. (Über den Feinbau der Lympheapillare der Magenschleimhaut. Vorläufige 
Mitt.) (Istit. di Anat. Pat., Uniw., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 739 
bis 744 (1934). 

Die kleine Mitteilung sagt im wesentlichen, daß die Lymphbahn der Magenschleim- 
haut geschlossen mit Lymphcapillaren beginnt. Die Lymphcapillarwand besteht aus) 
dem Endothelrohr und einem feinen bindegewebigen Netzwerk. Zwischen diese 
Netzwerk und dem Endothelrohr glaubt Chinaglia einen homogen aussehende 
Wandabschnitt festgestellt zu haben, dessen Natur von ihm aber nicht erkannt wurde 
(Ottaviani bemerkt in der Diskussion, daß er diesen Wandabschnitt nie gesehen hat.) 

Jürg Mathis (Innsbruck). 

Simer, Parke H.: On the morphology of the omentum, with espeecial reference to 
its Iymphaties. (Über die Morphologie des großen Netzes mit besonderer Berück- 
sichtigung seiner Lymphgefäße.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Illinois; 
Ohxcago.) Amer. J. Anat. 54, 203—228 (1934). | 

Die Verff. untersuchten das Omentum bei weißen Ratten, menschlichen Feten! 
und erwachsenen Menschen. Lymphkanäle sind im Omentum des menschlichen Fetus! 
vom Beginn des 4. Monats an zu erkennen. Sie persistieren beim Fetus und Neugebore-l 
nen und erleiden keine Rückbildung, wie von verschiedenen Autoren angenommen ist 
Diese Lymphgefäße sind mit zahlreichen Klappen versehen, deren freie Enden zentral 
wärts gegen die Anheftung des Netzes hin gerichtet sind. Das Omentum des Er- 
wachsenen besitzt Lymphgefäße, die die Blutgefäße begleiten. Das gilt auch für di 
Ratte. Auch die am meisten distalwärts gelegenen Venen haben Klappen, sogar die| 
kleinen, die nur 0,lmm im Durchmesser haben. Ballowitz (Münster i. W.). 
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Ottaviani, Gaetano, e Piero Romussi: Eifetti della legatura dei tronchi eollettori 
linfatiei delle ovaie. (Folgen der Unterbindung der Lymphsammelgefäße der Eier- 
stöcke.) (Istit. dd Anat. Umana Norm. e di Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Padova.) Atti 
Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 635—660 (1934). 

Versuchstiere: Meerschweinchen und Kaninchen. Obwohl beim Meerschweinchen 
von vorneherein reichliche Beziehungen zwischen den Lymphgefäßsystemen der Eier- 
stöcke und den Nachbarorganen (besonders der Niere) bestehen, konnte nach dem 
Eingriff die Bildung neuer Kollateralen festgestellt werden. Viel deutlicher treten 
die neuen Lymphbahnen beim Kaninchen in Erscheinung. Die Einzelheiten der Arbeit 
können nicht kurz zusammengefaßt werden. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Ottaviani, Gaetano, e Marco Cavalli: Eifetti della estirpazione dei linfonodi del 
eollo nel cane. (Folgen der Entfernung der Halslymphknoten beim Hund.) (Istit. di 
Anat. Umana Norm., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 661—689 
(1934). 

Die Untersuchung erstreckte sich auf 31 Hunde. Nach der Lymphknotenent- 
fernung wird bald ein subceutanes Lymphgefäßnetz darstellbar. Kurze Zeit nach der 
Ausschaltung der Lymphonodi cervic. superfic. ant. und submandibulares findet man 
Kollateralen ausgebildet, die zu den tiefer gelegenen Halslymphknoten leiten. Erst 
nach dem 4. postoperativen Tag bildet sich auch ein oberflächlich gelegener Kollateral- 
weg aus, der an die Ln. cervic. superfic. posteriores Anschluß gewinnt. Werden 
auch die Ln. cervic. superfic. posteriores entfernt, so obliterieren die zu ihnen 
ziehenden Kollateralen, die nach dem zuerst genannten Eingriff entstanden waren. 
Die Kollateralen, die den Anschluß an die tiefen Halslymphknoten gefunden hatten, 
bleiben natürlich bestehen. Werden die Halslymphknoten einer Seite entfernt, so 
verbinden sich die Kollateralgefäße mit dem Lymphgefäßsystem der anderen Seite. 
Wenn beidseitig die Ln. cervic. superfic. ant., die Ln. submandibulares und cervic. 
profundi entfernt werden, kann man nicht nur den subcutanen Plexus darstellen, 
vielmehr treten auch Anschlüsse an das Lymphgefäßsystem der Fascie des M. masseter, 
des M. sternomastoideus und der Lymphgefäße um die Venen auf. Auf die Einzelheiten 
kann hier nicht eingegangen werden. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Ottaviani, Gaetano, e Marco Cavalli: Comportamento dei tronchi collettori aurico- 
lari e delle reti linfatiche sottoeutanee del padiglione dell’oreechio dopo l’asportazione, 
senza legature, dei linfonodi aurieolari del coniglio. (Verhalten der Ohrsammelgefäße 
und der subcutanen lymphatischen Netze des Löffels nach Entfernung, ohne Unter- 
bindung, der aurikulären Lymphknoten beim Kaninchen.) (Istit. di Anat. Umana Norm., 
Uniwv., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 769—774 (1934). 

Es wird geschildert: das Verhalten der Sammelgefäße nach der Lymphknoten- 
entfernung; das Verhalten der Lymphgefäßnetze im normalen Zustande; das Verhalten 
der Lymphgefäßnetze nach der Entfernung der Lymphknoten. Jürg Mathis. 

Ottaviani, Gaetano, e Marco Cavalli: Comportamento dei tronchi collettori mammari 
dopo Pasportazione dei linfonodi ascellari profondi nel cane. (Verhalten der Mammar- 
sammelgefäße nach der Entfernung der tiefen Axillarlymphknoten beim Hunde.) (Istit. 
di Anat. Umana Norm., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova ecc. 11, 775 bis 
788 (1934). 

Bis zum 5. Tage nach der Entfernung der tiefen Axillarlymphknoten besteht ein 
deutliches Ödem; Kollateralen haben sich noch nicht gebildet. Erst gegen den 8. Tag 
verschwindet das Ödem, weil nun wieder der Lymphstrom in Gang kommt. Über die 
Wiedereröffnung von Lymphbahnen ist ebenso wie über die Neubildung von solchen 
in der Arbeit nachzulesen. — Außer bei Hunden wurden die Verhältnisse auch bei 
Katzen und Kaninchen untersucht. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Ottaviani, Gaetano, e Walter Cirolini: Effetti dell’asportazione del linfonodo 
ascellare superfieiale del’asportazione dei linfonodi ascellari profondi. (Folgen der 
Entfernung des Lymphonodus axillaris superficialis und der Entfernung des Ln. axill. 
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profundi.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., Padova.) Atti Soc. med.-chir. Padova 
ecc. 11, 789—811 (1934). - | 

Die Untersuchungen wurden an 25 Kaninchen und 5° Meerschweinchen durch-. | 
geführt. 1. Entfernung des oberflächlich gelegenen Lymphknotens: Nach einigen 
Tagen bilden sich Kollateralwege aus, die zwischen Schultergelenk und Oberarm- | 
muskulatur zum Ln. axill. prof. ziehen; sie können aber auch an den Ln. pectoralis. | 
anterior Anschluß gewinnen oder über die medialen -Sammelgefäße zum Ln. axill. 
prof. gelangen. 2. Nach Entfernung des Ln. axill. prof. kann man Lymphgefäßnetze 
darstellen, die Anschluß haben an die Lymphwege aller Thorax- und Schultermuskeln. | 
In Ausnahmefällen gelang es, Lymphgefäße des Schulterblattperiosts und sogar des. 
Schulterblattes selbst, sowie des Humeruskopfes und des Pre. coracoideus darzustellen. 
Auch noch andere Zusammenhänge, auf die hier nicht eingegangen werden soll, konnten | 
festgestellt werden. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Corradetti, Augusto: Su aleune cellule particolari rinvenute nella milza di gatto. | 
(Über besondere, in der Katzenmilz gefundene Zellen.) (Staz. Sperim. per la Lotta | 
Antimalarica, Roma.) Haematologica (Pavia) I15, 217—219 (1934). 

In der Katzenmilz wurden Zellen gefunden, die sich durch Körnchen auszeichneten, | 
dienach Feulgen darstellbar waren. Im Giemsa-Präparat nahmen die Körnchen keine 
Farbe an; die Zellen unterschieden sich deshalb in solchen Präparaten nicht von Lympho- 
cyten. Nach der Größe können die Zellen in 2 Gruppen eingeteilt werden: a) Zellen | 
mit einem Durchmesser von 4—6,5 u; die Körnelung ist fein, dicht, stark färbbar; | 
b) Zellen mit einem Durchmesser von 6—16 u; die Körner sind größer, weniger dicht. 
und weniger gut färbbar. Die Zellen dürften in der Milz nicht gleichmäßig, sondern 
herdweise verteilt sein. Die Zellen konnten bis jetzt nur in den Milzen von 3 20tägigen 
Katzen nachgewiesen werden, während sie bei einem neugeborenen Kätzchen ebenso 
fehlten wie in der Milz vom Frosch und vom Meerschweinchen. Über die Bedeutung 
der Zellen kann noch gar nichts ausgesagt werden. 6 Mikrophotogramme im Text. | 

Jürg Mathis (Innsbruck). | 
Nervensystem, Zentren. 


Sanchez y Sanchez, Domingo: Contribution & la connaissance de la strueture des 
corps fongiformes (ealices) et de leurs pedieules chez la blatte commune (Stylopyga 
[Blatta] orientalis, L.). (Beitrag zur Kenntnis der pilzhutförmigen Körper und ihrer 
Stiele bei der gemeinen Küchenschabe [Stylopyga orientalis].) (Inst. Cajal, Madrid.): 
Trav. Labor. biol. Madrid 28, 149—185 (1933). 

Mit Hilfe der Golgi-Methode hat der Verf. die feinere Struktur der Calices und 
Stiele der Corpora pedunculata der Küchenschabe untersucht. Die Neurone der letzt- 
genannten sind unipolar und klein; sie senden einen zentrifugal leitenden Stammfort- 
satz in das Innere der Becher hinein, der dicht an ihrer inneren Wand läuft und ein 
Dendritenbüschel in die peripher gelegenen Glomeruli der Calyces einsendet, während 
der Neurit (der Hauptfortsatz) weiter in dem Stiel zieht. Von den distalen Teilen der 
Stiele treten zentripetal leitende Fasern in die Calyces hinein und werden durch End- | 
verzweigungen mit den Dendritenbüscheln der Neurone der Corp. pedunculata in den 
früher erwähnten peripheren Glomeruli kombiniert. Ferner wird der feinere Bau der 
quer verlaufenden Partien der Stiele (der Balken) und der rückläufigen Stiele beschrie- 
ben. Von besonderem Interesse ist die bestimmte Angabe, daß die mediale Begren- 
zungsfläche der beiderseitigen Balken von einer Anzahl von Nervenfasern gekreuzt || 
wird. Bertil Hanström (Lund). || 


Herriek, €. Judson: The amphibian forebrain. VII. The architeetural plan of || 
the brain. (Das Vorderhirn der Amphibien. VII. Der Bauplan des Gehirns.) (Hull 
' Laborat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. 58, 481—505 (1933). |) 

Die in vorausgehenden Untersuchungen, besonders im VI. Teil dieser Reihe nieder- || 
‚gelegten Einzelbefunde werden zusammengefaßt. Dabei werden zunächst ergänzend || 
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die Grundzüge des Aufbaus der Medulla oblongata, des Mittelhirns und des Zwischen- 
hirns von Necturus geschildert. Aus den anatomischen Befunden lassen sich gewisse 
Schlüsse auf die physiologische Bedeutung der untersuchten Bezirke ziehen. Danach 
reguliert das Mittelhirn die groben Bewegungsreaktionen auf nichtolfactorische Reize. 
Das Zwischenhirn stellt ebenfalls ein Zentrum für Bewegungen, Haltungsreflexe und 
Futterreaktionen dar; es unterliegt aber vor allem olfactorischen und visceralen Er- 
regungen. Die Hirnschenkel sind als allgemeines motorisches Feld anzusehen. Der Epi- 
thalamus ist ein olfacto-somatisches, der Hypothalamus ein olfacto-viscerales Korre- 
lationszentrum. Spontaneität, Fähigkeit zur Bildung bedingter Reflexe u. ä. Auf- 
gaben der Vorderhirnhemisphären sind bei den Amphibien noch wenig entwickelt. 
Die interessanten Darlegungen sind zum großen Teil theoretisch; aber sie regen zur 
experimentellen Nachprüfung an. (VI. vgl. diese Ber. 29, 327.) Ernst Scharrer., 
Shaner, Ralph F.: The development of a medial motor nueleus and an accessory 
abducens nueleus in the pig. (Die Entwicklung eines medialen motorischen Kerns und 
eines accessorischen Abducenskerns beim Schwein.) J. of Anat. 68, 314-317 (1934). 
Beim Schweineembryo von 11 mm Länge findet sich die „mediale Neuroblasten- 
säule, die Bok und Tello beim Hühnchen und Windle bei der Katze beschrieben 
haben. Von dieser Kernsäule leiten sich in der Hauptsache alle motorischen Hirn- 
nervenkerne ab. Die Abducens- und Hypoglossusfasern nehmen ihren Ursprung zum 
Teil aus der medialen Kernsäule, zum Teil von der lateral davon gelegenen Ependym- 
partie. Die Trochlearis- und Oculomotoriuskerne liegen etwas seitlich von der Linie 
der ‚medialen Neuroblastensäule‘“, sind aber als Teile dieser zu betrachten. Die Wan- 
derung der Zellen nach auswärts von der medialen Zellsäule findet bei Embryonen 
von 11—16 mm Länge statt. Die mediale Zellsäule ist noch bei Embryonen von 170 mın 
Länge auffindbar und kann unter dem Facialisknie auch beim ausgewachsenen Tier 
erhalten sein. Zugleich mit dem Facialiskern wandert der Abducenskern aus. Es kommt 
dabei zur Bildung eines akzessorischen Abducenskerns, wie ihn van Gehuchten 
und Terni bei Reptilien, Vögeln und gewissen Säugern beschrieben haben. Der Nucl. 
abd. acc. des Schweins liegt auf der lateralen Schleife und auf dem Monakowschen 
Bündel, in der Ebene der Oliva superior und cranial vom Facialiskern. Fasern aus dem 
akzessorischen Abducenskern gehen zur lateralen Schleife, zum Abducensnerven und 
zum Hauptkern. Der Kern ist beim erwachsenen Tier wohl abgegrenzt. Die Befunde 
am Schwein sprechen nicht gegen die Anschauung Ternis, daß der Kern mit dem 
Musc. retractor bulbi verbunden ist. Seine Faserbeziehungen zur lateralen Schleife 
lassen aber auch eine Koordinationsfunktion zwischen Hörbahn und Fasc. longit. 
med. möglich erscheinen. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 
Le Gros Clark, W. E., and 6. 6. Penman: The projeetion of the retina in the lateral 
genieulate body. (Die Projektion der Retina auf das Corpus geniculatum laterale.) 
(Dep. of Anat., St. Thomas’s Hosp. Med. School, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 
114, 291—313 (1934). 
Bei Macacen werden kleine Defekte in der Retina gesetzt. Die Tiere werden 
3 Monate nach der Operation getötet; die Zellausfälle in den Corp. genie. lat. werden 
an Nissl-Serien studiert. Nach einer kurzen Beschreibung der Struktur normaler 
Kniehöcker werden die an den operierten Tieren erhobenen Befunde an Hand guter 
Abbildungen ausführlich dargestellt. Die Ergebnisse sind folgende: Die Feststellung 
Minkowskis, daß die gekreuzten und die ungekreuzten Opticusfasern getrennt in 
den aufeinanderfolgenden Schichten der Kniehöcker enden, wird voll bestätigt. Die 
Maculagegend ist repräsentiert durch einen mittleren Sektor in den hinteren zwei 
Dritteln des Kniehöckers. Dieses Gebiet nimmt etwa !/, mm in der Breite ein in Form 
eines die zentrale Achse des Kniehöckers bildenden Bandes. In der Peripherie der 
Retina gesetzte Defekte haben Zellausfälle im rostralen Drittel der Kniehöcker zur 
Folge, wobei wieder die am weitesten peripher liegenden Retinabezirke in den vorderen 
Anteilen dieses Drittels lokalisiert zu sein scheinen. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 
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Klapkowski, Fr.: Myelinogenetische Zergliederung „der Sehnervenbahnen beim 
Kaninchen vom Chiasma zu den primären Sehzentren (zugleich ein kritischer Beitrag 
zu den myelinogenetischen Grundgesetzen Flechsigs). (Abt. f. Topogr. Anat., Anat. 
Inst., Univ. Kraköw.) Z. Anat. 102, 246—265 (1933). 

An Markscheidenserien von Kaninchen verschiedenen Alters wird eine eingehende 
Analyse der zum optischen System gehörenden Bahnen durchgeführt. Es werden Ver- 
bindungen des Tractus opticus mit der Substantia innominata festgestellt. Diese ist 
also vielleicht als Homologon eines optischen Zentrums der niederen Wirbeltiere auf- 
zufassen. Die myelinogenetische Methode ermöglicht ferner die Auffindung neuer Ver- 
bindungen des von Gudden entdeckten Tractus peduncularis transversus (= Fasciculus 
accessorius optici posterior) mit dem Corpus geniculatum mediale, mit dem Nucleus 
opticus tegmenti und dem Tractus opticus der anderen Seite. Ein Faserbündel wird | 
beschrieben, das vom Tractus opticus abzweigt und zur Commissura posterior verläuft. | 
Es wird als homolog dem von Lenz beim Menschen beschriebenen Faserzug betrachtet. 
An dem von Bochenek erstmals beim Kaninchen dargestellten Fasciculus accesso- 
rius optiei anterior können mehrere Bündel unterschieden werden. Die etwa 3 Wochen 
dauernde Myelinisierung des Sehnerven kann in 4 Stadien unterteilt werden. Bis zum 
5. Tage nach der Geburt erreichen die markhaltigen Fasern das Corpus geniculatum 
laterale. In den folgenden Stadien erfolgt dann die Markreifung der Fasern bis zu den 
Colliculi anteriores und weiterhin der Faserverbindungen des Corpus geniculatum 
laterale. Schließlich (12. Tag nach der Geburt) wird die Myelinisierung der Collieuli 
anteriores zu Ende geführt, deren Stratum zonale freilich noch bis zum 20. Tage marklos 
bleibt. Aus den Beobachtungen werden einige die Flechsigschen Grundgesetze ein- 
schränkende Folgerungen gezogen. So wird darauf hingewiesen, daß nicht alle Fasern 
des Sehnerven gleichzeitig ihre Markscheiden erhalten. Die Reihenfolge der Myelini- 
sierung einzelner Faserbündel stimmt auch nicht mit der Aufeinanderfolge überein, 
die man nach dem 2. Grundgesetz Flechsigs erwarten sollte. Schließlich sind es nicht 
immer die phylogenetisch ältesten Bahnen, die zuerst markreif werden. Auch gegen 
die von manchen Autoren (Held, Langworthy) vertretene Ansicht, daß die Funktion || 
einen beschleunigenden Einfluß auf die Markreifung habe, verhält sich der Verf. ab- |l 
lehnend. Ernst Scharrer (Frankfurt a.M.)., || 

Huber, 6. Carl, and Elizabeth C. Crosby: A phylogenetie eonsideration of the optie | 
teetum. (Phylogenetische Betrachtungen über das Tectum opticum.) (Zaborat. of || 
Comp. Neurol., Dep. of Anat., Univ. of Michigan, Ann Arbor). Proc. nat. Acad. Sci. || 
V.S8.A. 19, 15—22 (1933). 

Das Tectum opticum ist bekannt als sensorisches Korrelationszentrum, welches 
seine afferenten Impulse teils durch den Tractus opticus, teils aus dem Hirnstamm || 
erhält. Daraus wird der phylogenetisch verschiedene Bau verständlich. Die Schichten || 
im Tectum opticum schwanken an Zahl von 2—3 bei den Urodelen bis zu 15 bei den || 
Reptilien und Vögeln. Man pflegt die Schichten aber mit Rücksicht auf ihre funktio- || 
nelle Bedeutung in der Regel auf 6 zu reduzieren. Im Stratum fibrosum et griseum || 
superficiale laufen neben optischen Reizen aus dem Tractus opticus auch trigemino- || 
tectale und spino-tectale Bahnen für Berührung, Schmerz und Temperatur sowie || 
auditorisch-teetale Bahnen aus den Cochleariszentren des Bulbus zusammen, ganz ab-'| 
gesehen von Commissurenfasern. Es handelt sich also um ein im wesentlichen extero- 
ceptives Gebiet. Das Stratum griseum centrale gibt Fasern den Ursprung nach dem | 
Stratum album centrale, welches hauptsächlich efferente Bahnen vom Tectum opticum||) 
nach tieferen Zentren führt. Das Stratum griseum periventriculare variiert in seiner 
Stärke und Schichtenentwicklung schon sehr bei den Reptilien und noch mehr bei, 
den Vertebraten. Es besteht aus Zellen mit längeren Dendriten nach der Peripherie! 
und kürzeren nach dem Ventrikel hin. Es ist bei Reptilien hoch entwickelt und fehlt! 
bei keinem Vertebraten. Es enthält auch markfreie Faserbündel, deren Herkunft man ! 
aus präoptischen und hypothalamischen Gebieten olfactorisch-visceraler Funktion. 
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herleitet, zum Teil entstammen sie auch dorsothalamischen und tectalen Zentren. Die 
Schicht hat Verbindungen mit dem unteren Vierhügel. Diese acustico-optischen Fasern 
stellen gemeinsam mit den Fasern des periventrikulären Systems den Hauptanteil des 
Stratum fibrosum periventrieulare dar. Die funktionelle Differenzierung der Schichten 
im Tectum opticum wird in der phylogenetischen Entwicklungsreihe vielfach be- 
stätigt. Die deutlichste morphologische Veränderung beim Vergleich der Amphibien 
mit den Reptilien ist die Einschaltung des Stratum album centrale bei den letzteren. 
Bei den Vögeln nimmt das Stratum griseum et fibrosum superficiale an Umfang mächtig 
zu. Gegenüber dem Tectum opticum der Reptilien erscheint das Tectum opticum der 
Säuger in aufsteigender Reihe immer weniger differenziert, indes treten cortico-tectale 
Bahnen hinzu, die dort fehlen. Bei den Reptilien zeigt sich eine gewisse Korrelation 
zwischen der Entwicklung des Tectum opticum und dorsalen Abschnitten des Thalamus. 
Bei den höheren Säugern wird das Tectum opticum als Korrelationszentrum in gewisser 
Hinsicht von der Hirnrinde abgelöst. R. A. Pjeifer (Leipzig)., 

Vonwiller, P., und R. E. Wigodskaya: Mikroskopische Beobachtung der Bewegung 
des Liquors im lebenden Gehirn. (Morphol. Abt., Staatl. Forsch.-Inst. f. Physiol., Moskau.) 
Z. Anat. 102, 290—297 (1933). 

Bei Fröschen wurde die Liquorbewegung in den Ventrikeln unmittelbar unter 
der Lupe beobachtet: Es zeigte sich dabei eine ziemlich schnelle wirbelartige Strömung, 
die offenbar durch das bei diesen Tieren vorhandene Flimmerepithel hervorgerufen 
wurde: „Nach einigen vorläufigen Beobachtungen verhält sich die Liquorbewegung 
im Säugetiergebirnventrikelsystem ähnlich ...“ Walter (Bremen)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Erhardt, A., und D. Orgel: Ein neuer Fall von Mißbildung bei dem Katzenleber- 
egel Opisthorchis felineus (Riv.). (Zool. Inst., Uni. Rostock.) Zool. Anz. 106, 157 
bis 161 (1934). 

Die kleine Mitteilung enthält zwei grundsätzlich verschiedene Beobachtungen an ein 
und demselben Individuum eines digenetischen Saugwurmes, die überdies miteinander in 
keinerlei Zusammenhang stehen müssen. Zunächst liegt ein Fall von Situs inversus nach 
Jacoby (1909) vor, also keine eigentliche Mißbildung. Anders, und zwar sicher pathologisch 
sind die Feststellungen an den Endabschnitten der männlichen und weiblichen Genitalgänge; 
Uterusöffnung und Vesicula seminalis sind bereits ein Stück vor der Ausmündungsstelle an 
der ventralen Körperwand kontrahiert und vollständig verschlossen. Trotzdem hat wahr- 
scheinlich Selbstbefruchtung stattgefunden, da eine Verbindung der beiden Organe nicht nach- 
zuweisen war und sich anderseits doch so viele reife Eier entwickelt haben, daß der Uterus an 
mehreren Stellen geplatzt ist; die Eier ergossen sich in den vermutlich gleichzeitig verletzten 
rechten Darmschenkel und füllen ihn mehr als zur Hälfte aus. Dieser pathologische Befund 
kann natürlich nicht mit anderen gleichen Beobachtungen einer echten Kommunikation 
zwischen weiblichem Geschlechtsapparat und Darmschenkel bei Turbellarien und bei mono- 
genetischen Trematoden parallel gesetzt werden. Querner (Wien). 

Feyel, Pierre: Sur les cellules exerötrices du corps de Bojanus chez la limace rouge. 
(Über die exkretorischen Zellen im Bojanusschen Organ von Limax rufus = Arion em- 
piricorum |pulmonate Nachtschnecke].) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Unw., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1045—1048 (1934). 

In den Nierenzellen lassen sich Harnstoff, Harnsäure, Urate und Chloride mikro- 
chemisch nachweisen. Der Harnstoff konnte mit den Methoden von Leschke und 
Stübel zwischen den basalen stäbchenförmigen Mitochondrien inForm kleiner Granula, 
im übrigen Bereiche der Zelle in den auch durch Silberimprägnation darstellbaren 
kleinen Vakuolen und endlich auch in der großen apikalen Vakuole bzw. in deren Kon- 
krement festgestellt werden. Der von Turchini für dieses Konkrement erbrachte 
Nachweis von reiner Harnsäure konnte auf die anderen Vakuolen und Granula des 
Cytoplasmas ausgedehnt werden. Auch die Chloride sind in der ganzen Zelle, nament- 
lich in den Vakuolen, lokalisiert, die mit der Leschkeschen Methode erhaltenen Nieder- 
schläge zeigen, daß in der apikalen Vakuole die Chloridkonzentration in umgekeherter 
Proportion zu der Vakuolengröße steht. Die Nierenzelle der Schnecke hat genau die- 
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selben exkretorischen Fähigkeiten, wie die der Säuger, bis auf den Unterschied, daß 
bei letzteren die Exkrete aus der Zelle direkt abgegeben werden, während bei ersteren 
erst eine Ablagerung in der apikalen Vakuole erfolgt, und zwar in deren Konkrement, 
das erst nach dem Platzen der immer größer werdenden Vakuole frei wird. H. Joseph. 

Koch, Margarete: Über. das Urogenitalsystem der Bufoniden, im besonderen über 
die Histologie des Bidderschen Organs. Jena. Z. Naturwiss. 68, 499—612 (1934). | 

Verf. betrachtet das Biddersche Organ als auf’embryonaler Stufe stehendes 
Ovar mit inkretorischer Tätigkeit. Die scharfe Abgrenzung des Organs bei Bufo vul- 
garis und agua ist nur äußerlich; die Eizellen der B.-Organe gehen in die Hodenkanäl- 
chen über. Bei Bufo melanostietus kann ein B.O. scheinbar fehlen. In Wirklichkeit 
liegen Biddersche Zellen im Hoden eingeschlossen bzw. in einem Bindegewebsstrang 
zwischen Fettkörper und Gonaden. An Jungtieren dieser Spezies findet man stets ein 
kleines B.O. In den Bidderschen Zellen sind 3 Arten oxyphiler Nucleolen unterscheid- 
bar, wahrscheinlich verschiedene Entwicklungsstadien. Aus baso- und oxyphilen 
Bestandteilen zusammengesetzte Nucleolen trifft man in größeren Zellen. Beziehungen 
zwischen Nucleolen und den osmierbaren Granula im Cytoplasma der Bidderschen 
Zellen bestehen nicht. Beschreibung verschiedener Degenerationserscheinungen, die 
sich nicht systematisch voneinander trennen lassen und mehr oder weniger kontiunier- 
lich auftreten (Vakuolisierung, Kernauflösung, Eindringen einer B.-Zelle in eine andere). | 
Spaltbildungen zwischen den Eizellen, wie Ognew sie beobachtete, betrachtet K. als 
Sekretionsräume. Degeneration infolge Einwachsens von Granulosazellen in intakte 
Biddersche Zellen findet nicht statt, dagegen kann es zu einem Einsinken dieser 
Zellen in degenerierte B.Z. kommen. Pigmentdegeneration wurde nicht wahrgenom- 
men. Osmierbare intraplasmatische Granula entsprechen den von Harms beschrie- 
benen Inkretkörnchen. Sie sind von den braunen Granulis der Pigmentdegeneration 
Knappes zu unterscheiden. Samenableitende Kanäle zwischen B.O. und Niere gibt 
es nicht. Die Gefäßversorgung von B.O. und Hoden ist selbständig. Bei Bufo agua 
mündet die männliche Tube am oberen Nierenrande in den Harnsamenleiter. Weitere 
Einzelheiten der breitgehaltenen Darstellung, deren Literaturverzeichnis 186 Arbeiten 
aufweist, siehe im Original. Bargmann (Freiburg i. Br.). 

Miyauchi, Keniehi: Über das intrarenale Gefäß bei den Menschen (Japaner) 
und bei einigen Säugetieren (morphologisch, topographisch und vergleichend-anato- 
misch). (Anat. Inst. u. Dermato.-Urol. Klin., Keio-Gijuku-Univ. Tokyo.) Jap. J. 
Urol. 23, 123—153, dtsch. Zusammenfassung 123—130 (1934) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte vergleichend-anatomisch die Nieren von Menschen und folgenden || 
Säugetieren: Hund, Kaninchen, Katze, Schwein, Pferd, Kuh und Delphin. Zunächst | 
wird die äußere Form der Niere besprochen. Von den genannten Tieren besitzen nur || 
Kuh und Delphin gelappte Nieren. Von den Nierenformen des Menschen werden 
3 Gruppen unterschieden. Der 1. und 2. Typus kam an der linken Niere häufig vor || 
und der 3. Typus an der rechten. Beim Pferde sind die linken Nieren stets länger als | 
die rechten. Das Nierenbecken der ungelappten Niere tritt in 2 Formen auf, und zwar 
als lappiges Nierenbecken bei monopapillären Nieren und als röhrenförmiges Nieren- 
becken bei multipapillären Nieren. Hund, Kaninchen, Katze und Pferd besitzen das 
lappige Nierenbecken, Mensch und Schwein das röhrenförmige. Von letzteren kann 
man die Form des Nierenbeckens in verschiedene Gruppen einteilen; Verf. teilt sie 
beim Menschen in 4 Gruppen und beim Schwein in 3 Gruppen ein. Besonders ein- 
gehend werden die intrarenalen Blutgefäße beschrieben. Mensch und Pferd haben die || 
aberrante Nierenarterie, die beim Menschen durch den oberen Teil des Margo medialis || 
in die Niere eindringt. Die Arteria renalis teilt sich zuerst in 2 größere Äste, einen dor- | 
salen und einen ventralen, die sich weiter in mehrere dorsale und ventrale Zweige zer- 
legen. Den Verzweigungstypus der dorsalen und ventralen Äste der Nierenarterie 
kann man in 2 große Gruppen einteilen, d.i. in den magistralen und den zerstreuten || 
Typus. Beim Menschen wird eine höchst komplizierte Verzweigung angetroffen. Die 
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Verzweigungsart der Nierenvene ist nach der Tierspezies verschieden. Es besteht aber 
eine gemeinsame Regel, daß die Nierenvene die caudocraniale Teilung eingeht. Die 
Hunde-, Katzen-, Menschen- und Pferdenieren haben ausgezeichnete Venae corticales 
superficiales. In einem Schlußkapitel wird die topographische Beziehung zwischen der 
‚Arterie, Vene, dem Nierenbecken und Ureter abgehandelt. In den Sinus renalis ver- 
laufen die Arterie und die Vene nicht zusammen, sondern sie gehen für sich getrennt 
nach außen. Ballowitz (Münster ı. W.). 

Silvestri, Unita: Contributo allo sviluppo ed alla morfologia dell’epitelio di rivesti- 
mento della veseica orinaria con accenni allo sviluppo ed alla morfologia degli altri com- 
ponenti della parete veseicale. (Beitrag zur Entwicklung und zur Morphologie des 
Epitheliums der Harnblase mit Bemerkungen über die Entwicklung und Morphologie 
(der anderen Bestandteile der Blasenwand.) (Istit. Anat., Univ., Bologna.) Arch. ital. 
Anat. e di Embriol. 32, 1—24 (1933). 

Silvestri studiert am Kaninchen die Entwicklung der einzelnen Schichten der 
Harnblase und nimmt dazu Embryonen von 8—-98 mm Größe, sodann neugeborene 
"Tiere und Tiere von 7, 12, 14 Monaten. $. studiert an histologischen Bildern zuerst die 
Entwicklung des Epithels, dann die Bildung der Falten, die Entwicklung der Muskel- 
schichte, endlich das lymphatische Gewebe. Ravasını (Triest).°° 

Cirillo, Nieola: Ricerche anatomiche sulla disposizione delle tonache museolari 
in eorrispondenza delle vie spermatiche. Nota prev. (Anatomische Untersuchungen 
über die Anordnung der Muskelwandungen der Samenwege. Vorläufige Mitteilung.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Univ. Cagliari ed Istit. di Clin. Chir. Gen., Univ., Pisa.) 
‚Seritti biol. 8, 173—190 (1933). 

Ausführliche Zusammenstellung der einschlägigen Literatur. Kurze Schilderung 
eigener, an 4 menschlichen Leichen erhobener Befunde. Die Muskelwandung der 
Ampulle des Ductus deferens besteht aus einer Innenschicht mit zirkulär verlaufenden 
Fasern, aus einer mittleren Lage ohne genau definierbare Orientierung und einer 
Außenschicht mit ringförmiger Anordnung. An den Ductus ejaculatorii nimmt die 
Dicke der aus zirkulär verlaufenden Muskelfasern bestehenden Wandung zu, je mehr 
sie sich ihrer Mündung am Colliculus nähern. Auffallend ist der Reichtum an elastischen 
Fasern um die Ductus ejaculatorii. Der Umfang der mit schlechten Abbildungen ver- 
sehenen Arbeit steht in keinem Verhältnis zu den mitgeteilten Befunden. Bargmann. 

Albanese, A.: L’imene. (Con speeiale riguardo alle sue modifieazioni istologiche 
in rapporto ai vari periodi di sviluppo.) (Das Hymen. Mit besonderer Berücksichtigung 
seiner histologischen Veränderungen während der verschiedenen Entwicklungszustände.) 
(Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Roma.) Ric. Morf. 13, 143—204 (1934). 

Der Autor unterscheidet 2 Arten des Hymens, eine sog. epitheliale und eine binde- 
gewebige Art, die untereinander durch Übergänge verbunden sind. Der epitheliale 
Typus überwiegt im intrauterinen Leben und in den ersten Lebensjahren nach der 
Geburt, der bindegewebige Typus hingegen in den späteren Jahren. Die epithelialen 
Bildungen, welche im Hymen vorhanden sind, stellen nichts anderes als Einbuchtungen 
‚oder Einschlüsse des Ektoderms dar, von denen cystenartige Bildungen ausgehen können; 
manchmal sollen derartige Cysten auch durch die Vereinigung der freien Ränder zweier 
benachbarter Papillen entstehen. An der Bildung und am Kanalisierungsprozeß des 
"Hymens nimmt auch das Ektoderm teil. Muskelfasern kommen im Hymen nicht vor. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Entwieklungsgeschichte. 


Cooper, D. €.: Development of the embryo sae of Lilium Henryi. (Embryosack- 
entwicklung bei Lilium Henryi.) (Dep. of Genetics, Uni. of Wisconsin, Madison.) 
Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 20, 163—166 (1934). 

In Abweichung vom normalen Lilium-Typ vollzieht sich bei Lilium Henryi die 
Entwicklung des Embryosackes von der Makrosporenmutterzelle bis zur Eibildung 
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nicht in 3, sondern in 4 Kernteilungen. Von den 4 aus.dem Kern der Makrosporen- 
mutterzelle hervorgehenden Kernen (mit je n = 12 Chromosomen) wandern 3 zum 
Chalaza-Ende des Embryosackes. Alle 4 Kerne teilen sich dann gleichzeitig; dabei 
vereinigen sich aber die Spindeln der 3 Chalazakerne miteinander zu einer einzigen 
anfangs multipolaren, später bipolaren Spindel, zwischen der sich schließlich eine ge- 
wöhnliche Äquatorialplatte mit 36 Chromosomen ausbreitet. Als Ergebnis dieser 
3. Teilung treten wieder 4 Kerne im Embryosack auf, 2 kleinere am Mikropylen- und 
2 größere am Chalaza-Ende. Von ihnen teilen sich die beiden In-Kerne und der eine 
3n-Kern normal weiter. Bei dem 2.in der Chalaza-Spitze liegenden 3n-Kern dagegen 
vollzieht sich die Karyokinese mehr oder weniger unvollkommen: es entsteht zwar noch 
eine typische Spindel, doch wandern zu den Polen keine deutlichen Chromosomen mehr, 
sondern nur noch unregelmäßige Massen von Chromatinmaterial. Im 8-kernigen 
Embryosack befinden sich 4 kleinere Kerne am Mikropylen-Ende, sowie 2 größere 
und 2 kleinere am Chalaza-Pol. Durch die erhalten bleibenden Spindeln der beiden 
letzten Teilungen werden jetzt die Wände der Synergiden-, Ei- und Antipodenzellen 
gebildet. Dabei kommen in die primäre Endospermzelle ein größerer 3n- und ein klei- 
nerer In-Kern als Polkerne. Verf. konnte analoge Feststellungen noch bei Lilium 
speciosum, L. philadelphicum und L. longiflorum var. eximium machen. Siegfr. Lange. 

Martin, John N., and John R. Watt: Irregular sporogenesis and polyembryony 
in some leguminosae. (Unregelmäßige Sporenbildung und Polyembryonie bei einigen 
Leguminosen.) (Dep. of Botany, Iowa State Coll., Ames.) lowa State Coll. J. Sei. 
8, 303—307 (1934). 

Polyembryonie durch volle Entwicklung mehrerer Embryosackmutterzellen in 
einer Samenanlage kommt in einzelnen Fällen bei den Leguminosen (Medicago sativa, | 
Melilotus alba) vor. Da jedoch bei allen behandelten Leguminosenarten der Nucellus 
nur wenige Zellschichten dick ist, so ist es immerhin nur selten möglich, daß mehrere 
Embryonen nebeneinander in einer Samenanlage genügend Raum und Nährstoffzufuhr 
finden. Ferner wurde beobachtet, daß relativ große Pollen und Embryosäcke unmittel- 
bar aus den Mutterzellen ohne Eintreten der Tetradenteilung gebildet wurden. 

Radeloff (Hamburg). 

Ventura, Maria: Osservazioni embriologiche su „Manihot palmata Muell“. (Embryo- 
logische Beobachtungen an Manihot palmata Muell.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 
19, 352-353 (1934). 

Der bei den Euphorbiaceen nie fehlende Obturator ist bei Manihot palmata || 
auffallend klein, dafür ist die Nucellusspitze außerordentlich stark verlängert und mit. 
dem kleinen Obturator verwachsen. Diese Tatsachen waren bereits bekannt. Verf. 
stellte aber nun Beobachtungen an, zu welchem Zeitpunkt in der Entwicklung der 
Samenanlage bzw. des Nucellus die eigenartige, halsartige Verlängerung angelegt wird. 
Der Entwicklungsverlauf des weiblichen Gametophyten ist vollständig normal. Nach 
dem Abschluß der typischen Teilungen jedoch beginnen im Gametophyten degenerative | 
Prozesse, die aber keineswegs zu abnormen Embryonen führen. Im Cytoplasma der | 
Embryosackzellen treten Stärkekörner auf, ebenso in den Zellen des Nucellus und in 
dessen halsartigem Fortsatz bildet sich ein mit großen Stärkekörnern erfüllter Kanal. 
Diese Kanalzellen werden von den Pollenschläuchen beim Hindurchwachsen aufgelöst. 
In den Wandzellen des Embryosackes fällt die große Anzahl von aus Eiweiß bestehenden | 
Kernkörperchen auf. In einer späteren Veröffentlichung soll über die Natur der oben || 
besprochenen Stärkebildung im Cytoplasma des Embryosackes Näheres berichtet || 
werden. H. Schanderl (Geisenheim). 

Mauritzon, Johan: Zur Embryologie einiger Gruinales. (Botan. Laborat., Univ. 
Lund.) 8v. bot. Tidskr. 28, 84—102 (1934). 

Der Hauptteil der Arbeit befaßt sich mit der Embryoentwicklung der Linacee || 
Radiola linoides, die bisher noch nicht embryologisch untersucht ist. Die Entwick- | 
lung der Samenanlage, der Embryosackmutterzelle, des Embryosackes und des Embryos || 
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ist in allen wesentlichen Stadien beschrieben und abgebildet. Die Endosperment- 
wicklung findet nach dem nuclearen Typ statt. Auch die Pollenentstehung ist berück- 
sichtigt. Weiter untersuchte Verf. die Embryologie der Oxalideen Biophytum sen- 
sıtivum DC und B. dendroides. Die Stadien der ersteren Art sind eingehend dar- 
gestellt. Biophytum zeigt weitgehende Übereinstimmung in Entwicklung und Aussehen 
des Embryos und seines Suspensors mit Radiola. Die Embryoentwicklung von Ery- 
throxylon coca, die von E. novogranatense nicht abweicht, veröffentlicht Verf. 
mit mehreren Figuren. Zygophyllum Fabago ist fragmentarisch untersucht 
(Embryosack und nucleares Endosperm, dagegen nicht die Entwicklung des Embryos). 
Schließlich werden verschiedene systematische Schlußsätze Schürhoffs, die die 
Zugehörigkeit der Euphorbiaceen und Callitrichaceae zu den Geraniales beweisen 
sollen, einer Kritik unterzogen. Bergdolt (München). 

Eber, Erna: Karpellbau und Placentationsverhältnisse in der Reihe der Helobiae. 
Mit einem Anhang über die verwandtschaftliehen Beziehungen zwischen Ranales und 
Helobiae. Flora (Jena), N. F. 27, 273—330 (1934). 

Die Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß bei sämtlichen Familien der Helobien 
ein apokarpes Gynaeceum ausgebildet wird. Während bei Potamogetonineae peltat 
angelegte Karpelle beobachtet wurden, waren diese bei den Alismatineae und den Apo- 
nogetonineae epeltat. Bei Triglochin palustris sind von den beiden Kreisen die drei 
Karpelle des äußeren Kreises steril. Bei einigen Arten (Zannichellia, Althenia und Rup- 
pia) wurden gestielte Karpelle festgestellt. Bei der Gattung Potamogeton beteiligt sich 
der ganze Kapellrand an der Narbenbildung. Bei den Helobien findet sich sowohl 
marginale wie laminale Placentation der Samenanlage. Karpellbau und Placentation 
können als positive Momente für einen Anschluß der Helobiae an die Ranunculacaen 
nicht angesehen werden. Die Verf. glaubt vielmehr, daß sie sich eher an die Nympha- 
ceen anschließen lassen. Carl Carstens (Westerstede). 

Dahlgren, K. V. Ossian: Die Embryologie von Impatiens Roylei. Sv. bot. Tidskr. 
28, 103—125 (1934). 

Von der Embryosackmutterzelle wird keine Tapetumzelle abgetrennt. Der primäre 
Endospermkern teilt sich, ebenso der Embryosack in eine obere Zelle, die das Ei um- 
gibt und eine untere größere, die den Rest des Embryosacks darstellt. Während in 
der letzteren der Verf. für längere Zeit freie Kernteilung beobachtete, teilte sich die Mikro- 
pyllarzelle bald in drei Zellen, von denen die obere das Ei enthält. Die obere Endosperm- 
zelle entwickelt ein großes Haustorium, dessen Arme in das Funiculusgewebe eindringen. 
Aus der zweiten Zelle entwickelt sich das den jungen Embryo umgebende Endosperm. 
In der dritten Zelle wurden freie Kerne gefunden. Die freien Kerne des oberen Teils 
des Embryosacks bildeten zuerst cellulares Gewebe. Carl Carstens (Westerstede). 

Smith, Geo. Hume: Anatomy of the embryonie leaf. (Anatomie des embryo- 
nalen Blattes.) (Osborn Botan. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Bot. 21, 
194—209 (1934). 

Auf Grund von eigenen Untersuchungen und von Literaturangaben kommt Verf. 
zu folgenden Ergebnissen: Das embryonale Blatt läßt schon frühzeitig seine endgültige 
Form erkennen. Im Schnitt zeigt es durchgängig einige (meist 5—8) Reihen regelmäßig 
angeordneter, plasmareicher, parenchymatischer Zellen, die dicht gelagert und an- 
nähernd gleich groß sind. Dazwischen liegen verstreut die aus kleineren, ungleich- 
mäßigeren Zellen gebildeten Prokambiumstränge; diese entstehen durch periklinale 
Teilungen einer oder mehrerer mittelster Mesophylizellen. Die Blattvergrößerung in 
diesen jungen Entwicklungsstadien erfolgt einzig und allein durch Zellvermehrung; 
Zellvergrößerung tritt erst beim Schwellen der Knospen im Frühjahr ein. Dann diffe- 
renzieren sich auch die verschiedenen Schichten des bis dahin gleichförmigen Blatt- 
gewebes und die Unterschiede zwischen Sonnen- und Schattenblättern heraus. Bei 
letzteren besitzt das fertige Blatt stets ebenso viele Mesophylischichten wie das em- 
bryonale, Siegfried Lange (Greifswald). 
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Harman, Mary T., and Olga Barbara Saffry: The_skeletal development of the 
anterior limb of the guinea-pig, Cavia eobaya Cuv., from»the 25-day embryo to the 


161-day post natal guinea-pig. (Die Skeletentwicklung der vorderen Extremität des | 
Meerschweinchens, Cavia cobaya Cuv., vom 25 Tage alten Fetus bis zu 161 Tage | 


nach der Geburt.) (Zoöl. Dep., Kansas State Coll. of Agrieult. a. Applied Science, 
Manhattan.) Amer. J. Anat. 54, 315—331 (1934). 

Fixiertes Material von 70 Tieren wurde untersucht, indem die Haut entfernt, 
die Knochen mit Alizarin gefärbt und die Präparate durchsichtig gemacht wurden. 
Die einzelnen Ossifikationsdaten eignen sich nicht zum Referat. Von den 5 angelegten 
Zehen geht die erste zugrunde. Gräper (Jena). 


Plancher, Carlandrea: Sui rapporti fra eorpo ultimobranchiale e tiroide nel’uomo 


e in aleuni altri mammiferi. (Über die Beziehungen zwischen telobranchialem Körper 
und Schilddrüse beim Menschen und bei einigen anderen Säugern.) (/stıt. Anat., Univ., 
Parma.) Monit. zool. ital. 45, 52—60 (1934). 

An Plattenmodellen und Schnittreihen wurde die Entwicklung des telobranchialen 
Körpers bei Mensch, Ratte, Maus und Rind verfolgt; nur vom Rind lag eine annähernd 


geschlossene Reihe von Keimlingen der entsprechenden Zeit vor. Bei der Ratte wurde 
die Anlage des telobranchialen Körpers nicht gefunden! Beim Menschen sah Plancher 


zur Anlage des telobranchialen Körpers einen eigenen, sehr feinen „Aortenbogen“ 
ziehen, was die Auffassung stützt, daß die Anlage des telobranchialen Körpers einer 
5. Schlundtasche entspricht. Beim Rind beteiligt sich der telobranchiale Körper 
bestimmt an der Ausbildung der Schilddrüse. Noch bei 30 mm langen Keimlingen 
ist seine Struktur deutlich von der der Schilddrüsenanlage verschieden; die Anlagen 
sind durch eine bindegewebige Hülle voneinander getrennt. Im Laufe der Weiterent- 
wicklung geht die besondere bindegewebige Umhüllung verloren; sobald dies geschehen 
ist, differenziert sich der telobranchiale Körper im Sinne der Schilddrüsenanlage. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 
Baumann, A.: Observations sur les premiers stades de l’innervation du e@ur chez 
un Batracien anoure (Bombinator pachypus Bonap.). (Beobachtungen über die ersten 
Stadien der Herz-Innervation bei einem anuren Batrachier [Bombinator pachypus 
Bonap.].) (Laborat. d’Anat., Univ., Geneve.) Rev. suisse Zool. 41, 235—261 (1934). 
Nach einer Beschreibung der Entwicklung der Herzanlage bespricht der Autor 
die Entwicklung der intrakardialen Innervation, um endlich an einigen Embryonen 
das extrakardiale Nervensystem zu behandeln. Autor referiert sodann über die aus der 


Literatur bekannten diesbezüglichen Tatsachen bei Teleostiern, Frosch, Huhn, Maus, | 


Hase, Schwein, Kalb und Mensch. Wenngleich in diesen Resultaten noch Lücken vor- 


handen sind, so glaubt Autor — auch mit Rücksicht auf die eigenen Untersuchungen — | 


daß bei allen Stufen der Wirbeltiere der Eintritt der Nerven in das Herz übereinstim- 
mend erfolgt und mit der histologischen Differenzierung des Herzens selbst zusammen- 
fällt. Der Vagus nähert sich zuerst allmählich dem Perikard, wo er einen besonderen 
Plexus bildet. Von dort durchdringen Fasern die Aurikelwandung, gruppieren sich in 
den hinteren Endokardkissen der auriculo-ventrikularen Öffnung und verbreitern sich 
dann im Ventrikel. Diese Fasern bilden häufig Überbrückungen von Spalten. Den 
Vagusfasern folgen die Neuroblasten, welche sich in der Folge an Ort und Stelle in ein 


ganglionäres System umwandeln. Die sympathischen Neuroblasten sind zu dieser || 


Zeit noch nicht differenziert. A. Pischinger (Graz). 


Walker, George A.: Some observations on the early development of the vestibular 
nuclei in the white rat. (Einige Beobachtungen über die erste Entwicklung der Vestibular- 
kerne bei der weißen Ratte.) (Dep. of Anat., Univ. of Kansas, Kansas City.) J. comp. | 


Neur. 59, 29—46 (1934). 


_ Untersucht wurden Rattenfeten und Rattenjunge im Alter von 14-36 Tagen. I 
Die Feten wurden sogleich nach Entnahme aus dem Uterus fixiert (in Bouin, Müller, | 


Formol neutral 10%, Alkohol 96% mit 2% Essigsäure-Pyridin), in Paraffin eingebettet, 


699 


in verschiedenen Ebenen (besonders longitudinal und transversal) geschnitten und 
mit Hämatoxylin-Eosin, nach Ramsons Pyridin-Silbermethode, Cajal-Silbernitrat- 
methode Nr. 5a, einer modifizierten Silbermethode und mit Lees Nissl-Methode 
gefärbt. Es ergab sich folgendes: Die Vestibularkerne entwickeln sich durch Differen- 
zierung von Neuroblasten, die der Kernschicht im Niveau des Eintritts des 8. Hirn- 
nerven entstammen. Das erste Auftreten von Kernteilen in diesem Niveau wurde 
bei Feten von 15 Tagen festgestellt. Die die Kernmasse zusammensetzenden Zellen sind 
‚größer als die in der Mantelschicht im allgemeinen und haben kurze Axone. Dendriten 
erscheinen am 16. Tag, ebenso Nissl-Substanz. Die Kerne der Zellen in dieser Grund- 
masse sind anfänglich rund, werden am 15. Tag spindelförmig, am 17. Tag oval und 
am 20. Tag der Entwicklung wieder rund, der Deiterssche Kern entsteht aus der latera- 
len Zone der primitiven Zellmasse durch Proliferation und Zelldifferenzierung. Der 
Nucleus vestibularis superior entwickelt sich aus dem oberen und lateralen Teil der 
primitiven Zellmassen durch Proliferation, durch Zellwanderung längs der medialen 
Seite des Restkörpers und Zelldifferenzierung. Der Deiterssche Kern und der Nucleus 
superior sind vom 16. Tage ab zu erkennen. Der mediale und der absteigende Kern 
entwickelt sich in gleicher Weise aus den medialen und hinteren Partien der Grund- 
masse der Neuroblasten. Diese Kerne stellen vom 15. Tag ab besondere Bildungen 
dar. Die anatomischen Verbindungen der Vestibularkerne und des Vestibularganglions 
treten in den letzten 4 Tagen auf, ehe die Vestibularfunktion nachweisbar ist. 
Ittmann (Mainz.) 

Orts Liorea, F.: Über die Entwieklung der eaudalen Spinalganglien beim Menschen. 
(Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 102, 462—-480 (1934). 

Untersuchungen an Schnittserien von 21 menschlichen Embryonen (zwischen 4 
und 27 mm größter Länge). Beim Menschen ist eine typische Neuralleiste, deren Zellen 
sich morphologisch von den Zellen des Medullarrohres unterscheiden (die von ihnen ge- 
bildeten Ganglien treten erst später mittels Nervenfasern mit dem Medullarrohr in 
Verbindung), nur bis zum 25. Spinalganglion vorhanden, vom 26. bis 33. Ganglion 
finden sich dagegen nur Zellhaufen neben dem Medullarrohr vor, deren Zellen völlig 
denen des Medullarrohres gleichen und aus welchen das 26. bis 33. Spinalganglion 
entsteht. Das 26. bis 30. Spinalganglion ist durch Auswanderung von Zellen des dor- 
salen Abschnittes des Medullarrohres entstanden, wobei die von Beginn der Entstehung 
an vorhandenen Zellbrücken den Weg dieser Auswanderung angeben. Das 31. Spinal- 
ganglion (1. Coccygealganglion) entsteht vorwiegend aus Zellen des dorsalen Abschnittes, 
wenn sich auch häufig an seiner Bildung Zellen aus dem ventralen Abschnitte des 
Rückenmarks beteiligen. Das 32. und 33. Ganglion (2. und 3. Coccygealganglion) ent- 
steht stets durch Auswanderung von Zellen aus dem ventralen Abschnitt, oft auch noch 
aus Zellen des dorsalen Rückenmarks. Das 4. und 5. Coccygealganglion (34. und 35. 
Spinalganglion) ist nur angedeutet als Ausbuchtung der seitlichen ventralen Zellwand 
des Medullarrohres. Das 1. Cocceygealganglion bleibt erhalten, während sich das 2. 
bis 5. (32. bis 35. Spinalganglion) zurückbildet. Der Caudalabschnitt der Neuralleiste 
zeigt eine andere Entstehungsart wie der Kranialabschnitt. Die caudalen Spinal- 
ganglien stehen von vornherein mit dem Rückenmark in Verbindung. Harting. 

Spirov, M.: Embryogenese der menschlichen Meningen. (Anat.-Inst., Med. Inst., 
Kiev.) Arch. Anat. 12, 229—254 u. engl. Text 373—378 (1933) [Russisch]. 

An menschlichen Keimlingen von 9—90 mm (8.8.? Ref.) — Länge wird die Ent- 
wicklung kurz geschildert. Zunächst gibt ein einheitliches, lockeres, perineurales Mesen- 
chym die Hirnanlage. Sie gliedert sich dann bei 20 mm Länge in eine äußere Ver- 
diehtung, die der harten Hirnhaut entspricht und in ein lockeres, einheitliches Mesen- 
chym das darunter liegt, die spätere Pia und Arachnoidea. Die Pia differenziert sich 
dann zuerst aus. Die Arachnoidea hängt dagegen in der Entwicklung zunächst noch 
mit der harten Hirnhaut zusammen. Der subdurale Spaltraum tritt beim Menschen 
erst in der zweiten Hälfte der Embryonalzeit auf, im Gegensatz zu anderen Wirbeltier- 
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arten (vgl. Ref. Verh. anat. Ges. 38, 130 (1929)]. Der Zusammenhang der Hirnhaut- | 
entwicklung mit den bedingenden Entwicklungsphasen des Bewegungsapparates wird 
nicht berücksichtigt. — Mit Einzelheiten wird dann noch die Entwicklung der Plexus, 
der perivasculären Räume, der Duraverdoppelung des Ganglion semilunare und der 
Hirnsichel belegt. (Lanz, vgl. diese Ber. 14, 274.) v. Lanz (München). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Clements, Harry F.: Significance of transpiration. (Die Bedeutung der Transpiration.) 


(Botany Dep., State Coll. of Washington, Pullman.) Plant Physiol. 9, 165—172 (1934). | 
Verf. äußert Gedanken über die Bedeutung der Transpiration für die Pflanze. Er bringt 
keine neuen experimentellen Ergebnisse. Die Bedeutung der Transpiration sieht er in folgen- 
dem: Die Transpiration setzt die Blattemperatur herab und verhindert eine schnelle und große 
Änderung der Temperatur bei Veränderung der Sonnenstrahlung. Sie bewirkt eine schnelle 
Verteilung der gelösten Nährsalze, die im Xylem sind. Dadurch gewährleistet die Transpiration 
das schnelle Wachstum der Pflanzen; ferner wird das Wachstum durch Erhöhung der Löslich-. 
keit von CO, in Wasser begünstigt, wenn die Transpiration die Blattemperatur herabsetzt.. 
Eine Änderung der Transpiration kann den Stoffwechsel der Pflanze und damit ihren normalen 
Entwicklungsgang verändern. Deshalb soll der Transpiration unter natürlichen Bedingungen | 
eine Bedeutung für die normale Entwicklung der Pflanze zukommen. Brewig (Köln). 


Killian, Ch., et L. Faurel: Okservations sur la pression osmotique des vegetaux | 
dösertiques et subdesertigues de P’Algerie. Note prelim. (Beobachtungen über den 
osmotischen Druck der Wüsten- und Halbwüstenpflanzen Algeriens.) Bull. Soc. bot. 
France 80, 775—778 (1933). 

Verff. bestimmen ihre Werte nach der kryoskopischen Methode. Sie finden bei 
einigen Pflanzen mit wasserhaltigen Blättern und tiefgehendem Wurzelsystem Werte,, 
die sich zwischen 5,5 und 13,9 atm. bewegen. Gramineen mit wenig wasserhaltigen, 
xeromorphen Blättern haben Werte zwischen 8,2 und 14,8 atm. Auch viele Annuelle 
haben niedrige Werte. In derselben Größenordnung sind die osmotischen Drucke von | 
Euphorbia Guyoniana, Calligonum comosum, Salvia aegyptiaca, Randonia africana, 
Raetama raetam, Farsetia aegyptica, Cleome arabica, Asteriscus graveolens, Zilla ma- 
croptera, Gymnocarpus decander, Ephedra nebrodensis, Ononis glabrescens und He- 
lıanthemum Lippü; und zwar sind die osmotischen Drucke ihrer Blätter im April 
ebenso groß wie die ihrer blattlosen grünen Äste. Hartlaubige, wie Capparis spinosa | 
und Nerium Oleander haben hohe osmotische Drucke um 29 atm., mit Ausnahme 
der jungen Blätter, deren osmotische Drucke 12—13 atm. betragen. Einige stark be- 
haarte, xeromorphe, einjährige Kompositen haben ebenfalls hohe osmotische Werte, 
die auf Salzböden bis 33,5 atm. ansteigen können. Die höchsten osmotischen Werte 
fanden die Verff. auf Salzböden, und zwar Werte bis zu 69,5 atm. In der Salzsteppe 
haben sie die jahreszeitlichen Schwankungen des osmotischen Wertes untersucht. Sie 
fanden eine Erhöhung dieses Wertes gegen den Sommer hin mit einem Maximum im 
Oktober. Die osmotischen Werte der Wüstenpflanzen, die die Verff. nach der kryosko- 
pischen Methode fanden, sind niedriger als man allgemein annimmt. Brewig. || 

Florkin, Marcel, et Harold F. Blum: Sur la teneur en protöines du sang et du | 
liquide ewelomique des invertebres. (Über den Proteingehalt des Blutes und der Cölom- || 
flüssigkeit der Wirbellosen.) (Laborat. Marit. de Concarneau et Inst. Leon Fredericg, || 
Univ., Liege.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Ci., V. s. 20, 239—252 (1934). | 

Nach Redfield nimmt der Proteingehalt des Blutserums mit steigender Leistungs- || 
fähigkeit des Zirkulationsapparates eines Tieres zu. Es werden in dieser Hinsicht || 
Wirbellose untersucht. Die Bestimmung geschieht mit der Methode von Guillaumin, | 
Wahlund Laurenein. Bei Lamellibranchiern waren 0,08—0,17 g Protein in 100 cem | 
Plasma, bei Cirripedien 0,2, bei Dekapoden 2,80—5,10, bei Polychäten (Arenicola) 
1,27—2,15. Da Lamellibranchier und Crustaceen ein offenes, Arenicola, aber ein 
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geschlossenes Gefäßsystem haben, trifft die Annahme Redfields für die Invertebraten 
nicht zu. Es wird weiterhin der Proteingehalt der Cölomflüssigkeit einiger Wirbel- 
losen untersucht: alle untersuchten Cölomflüssigkeiten von Sipunculus nudus, Phas- 
colion strombi, Arenicola marina und Aphrodite aculeata erwiesen sich als fast voll- 
kommen proteinfrei! Die Cölomflüssigkeit unterscheidet sich damit von allen übrigen 
Körperflüssigkeiten. Ruth Beutler (München). 

Funaoka, Seigo: Allgemeine einleitende Vorbemerkungen zu unsren Untersuchungen 
Abe die Funktion der Lymphdrüse. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 30—62 
(1933). 

Verf. schickt auf 31 Druckseiten allgemeine einleitende Vorbemerkungen zu seinen 
und seiner Schüler Untersuchungen über die Funktion der Lymphdrüse voraus. Diese 
Vorbemerkungen betreffen die Produktion der Lymphocyten, die Lymphbildung in 
der Lymphdrüse, die Lymphdrüse als Kontrollfunktion der resorbierten Stoffe, die 
immunologische Wirkung und Antikörperbildung. Ballowitz (Münster i. W.). 

.  Tsuji, Kamon, und Toru Okada: Der Wassergehalt der peripheren Lymphe beim 
Ödem. Arb. III. Abt. anat. Inst. Kyoto D H. 3, 87—88 (1933). 

Bei wohlgenährten ausgewachsenen Kaninchen unterkanden die Verff. ein Hinterbein 

in der Höhe des Fußgelenkes mit einer Schnur, bis ein starkes Hautödem auf dem Fußrücken 


auftrat. Alsdann entnahmen sie die ab- und zuführende Lymphe der Popliteallymphdrüse 
und bestimmten den Wasser- und Aschegehalt in derselben. 


Aus der beigefügten Tabelle ist ersichtlich, daß bei ödematöser Anschwellung in 
dem Versorgungsgebiet die abführende Lymphe weniger Wassergehalt als die zufüh- 
rende enthält. Die beiden Lympharten sind bei Ödem wasserreicher als die normalen 
Lymphen. Im Durchschnitt beträgt der Wassergehalt der ausfließenden Lymphe bei 
normalen Tieren 96,57% und derjenige der einfließenden Lymphe 97,08%. Ballowitz. 

Ni, Tsuneichi: Über den peripheren Lymphdruck. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
Kyoto D H. 3, 25—29 (1933). 

Der Lymphdruck ist, obwohl er überhaupt unbedeutend ist, nach den Versuchen 
des Verf. direkt von dem Füllungsgrad der Lymphgefäße abhängig. Je mehr Lymphe 
in der Peripherie in ein Lymphgefäß einfließt, desto stärker wird die Wandung des 
Lymphgefäßes gespannt. Wenn nun in der Peripherie ein komprimierender Druck 
verwendet wird, wird der Gewebssaft in den Lymphgefäßen verdrängt, wodurch der 
Binnendruck der lokalen Lymphgefäße erhöht wird. Unter dieser Voraussetzung hat 
Verf. bei Ratten auf die Schwanzspitze einen ziemlich hohen Druck ausgeübt und 
zugleich an der Wurzel des Schwanzes den Lymphdruck gemessen. 

Die Versuchsordnung war folgende: Um die Wurzel des Schwanzes wird ein Schnürband 
mit einem Druck von 5—10 mm Hg gelegt. Man injiziert dann in die Schwanzspitze etwa 
0,1 cem der Gerotaschen Flüssigkeit oder von Jodäthyl. Eine Spannung des Bandes von 
5—10 mm Hg genügt, um die Injektionsmasse in dieser Menge an der Stelle der Kompression 
zurückzuhalten. Nachdem Verf. das Nichtvorhandensein der Injektionsflüssigkeit mit Röntgen- 
strahlen oder durch Hautschnitt in dem etwas von dem Schnürband entfernten Teile nach- 
gewiesen hatte, legte er an der Spitze ein Kompreßband an, dessen Spannung durch ein mit 
Riva-Roccischem Manometer verbundenen Gummisäckchen reguliert wurde. Den kom- 


primierenden Druck auf die Schwanzspitze hat Verf. nach 1—3 Minuten eingestellt und schließ- 
lich die Passage der Injektionsflüssigkeit in die Schwanzwurzel geprüft. 


Aus den Versuchen geht hervor, daß die Binnenspannung eines Lymphgefäßes 
von der Peripherie her nur wenig beeinflußt wird. Falls in einer Lymphbahn irgend- 
eine Passagestörung, wenn auch unbedeutender Natur, vorkommt, wird die Lymph- 
strömung sehr leicht unterbrochen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Boucher-Firly, S.: Sur la teneur en proteines du serum d’anguille et de congre et 
ses variations au cours des ehangements de salinite. (Der Proteingehalt im Serum vom 
Aal und Meeraal und seine Änderungen bei wechselndem Salzgehalt des Wasser.) 
(Laborat. de Physiol. Comp., Univ. et de Physiol. des Etres Marins, Inst. Oceanogr., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 952—954 (1934). 

Firly und Fontaine (1932) haben gezeigt, daß bei großen Silberaalen aus dem 
Süßwasser der Proteingehalt des Serums von 65,58 g/l in 8—10 Tagen auf 40 g/l sinkt, 
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wenn die Fische in Meerwasser überführt werden, und daß umgekehrt beim Überführen 
von letzterem in ersteres der Eiweißgehalt entsprechend steigt. Die gleichen Versuche 
mit Meeraalen durchgeführt, verliefen ergebnislos. In Gemischen von Meer- und Süß- 
wasser blieb der Eiweißgehalt des Serums ungefähr gleich; in reinem Süßwasser starben 
die Fische. Es wird der Schluß gezogen, daß bei euryhalinen Fischen der Eiweißgehalt 
bei der Anpassung an verschiedenen Salzgehalt eine wichtige Rolle spielt. (Firly, 
vgl. diese Ber. 24, 142.) .  Z. Scheuring (München). 

Demenier, 6.: Sur la teneur en serine et en globuline du serum de quelques poissons. 
(Über den Gehalt von Serin und Globulin im Serum einiger Fische.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 115, 555—557 (1934). 

Für 4 Haifischarten und 2 Knochenfischarten wird der Gehalt an Serin und Glo- 
bulin im Serum angegeben. Es treten Unterschiede auf bei der gleichen Fischart 
bei verschiedenem Alter und verschiedenem Ernährungszustand. Es scheint jedoch | 
auch für die einzelnen Fischarten ein bestimmtes Verhältnis zwischen Serin und Globulin 
bezeichnend zu sein. W. Wunder (Breslau). 

Fontaine, M., et A. Raffy: Influence de la suroxyg&nation du milieu exterieur sur 
la röserve alcaline du sang des poissons. (Der Einfluß der Übersättigung mit Sauer- 
stoff im Außenmedium auf die Alkalireserve im Blut von Fischen.) (Laborat. de Physiol. 
des Etres Marins, Inst. Oceanogr. et Stat. Biol., Roscoff.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 
798—800 (1934). 

Die Ergebnisse mit verschiedenen Fischarten weisen große Unterschiede auf. 
Bei Knochenfischen des Meeres ist eine deutliche Erhöhung der Alkalireserve bei Über- 
sättigung des Wassers mit Sauerstoff festzustellen. Sie beträgt z. B. bei Conger 
vulgaris 121 % bei Labrus berggylta 125%. Bei Süßwasserknochenfischen, wie z. B. 
beim Aal war dagegen von vornherein eine starke Schwankung der Alkalireserve 
auch unter normalen Bedingungen zu beobachten. Auch bei Sauerstoffübersättigung 
blieb die Alkalireserve innerhalb der normalen Grenze. Besonders groß ist die Steige- | 
rung der Alkalireserve bei Haifischen unter der Einwirkungeiner Sauerstoffübersättigung. 
Diese Tiere weisen normalerweise eine geringe Alkalireserve auf und sie erfährt eine 
Steigerung um 177% in einem Versuch von 16 Stunden Dauer und um 355% in einem 
Versuch von 38 Stunden Dauer. W. Wunder (Breslau). 


Motley, Hurley Lee: Physiologieal studies eoncerning the regulation of heartbeat 
in freshwater mussels. (Physiologische Studien über die Regulierung der Herztätigkeit 
bei Süßwassermuscheln.) (Physiol. Laborat., Med. School, Univ. of Missouri, Columbia | 
a. Rolla.) Physiologie. Zoöl. 7, 62—84 (1934). 

Die Muschel wurde nach Durchschneidung der 2 starken Schließmuskeln eröffnet und 
das Herz freigelegt, indem das Perikard aufgeschnitten und mit feinen Häkchen seitwärts 
hochgezogen wurde. Auf diese Weise blieb das Herz in der Perikardialflüssigkeit liegen, und 
diese konnte dann im Laufe der Untersuchungen durch andere Flüssigkeiten oder Lösungen 
ersetzt werden. Unmittelbar nach Eröffnung der Muschel schlägt das Herz einige Minuten 
lang regelmäßig und rhythmisch, es folgt dann eine Periode von unregelmäßiger Tätigkeit, 
die 2—24 Stunden anhält. Dann wird die Herztätigkeit wieder rhythmisch wie in der 1. Periode. 
Dieses 3. Stadium dauert 2—93 Stunden. Im 4. Stadium treten Ermüdungserscheinungen auf, 
Frequenz und Amplitude nehmen ab, das Herz schlägt arrhythmisch. Im ganzen können die | 
Herzen der Weichtiere in feuchter Umgebung 1—4 Tage am Leben erhalten werden. Die || 
ungleichmäßige Amplitude, die in der 2. Periode zu beobachten ist, muß wahrscheinlich auf || 
den Blutverlust und auf die Umstellung des Herzens auf die neuen Außenbedingungen zu- || 
rückgeführt werden. Bei Veränderungen der Temperatur innerhalb der physiologischen Gren- 
zen zeigte die Herzfrequenz eine direkte Beziehung zu derselben, nicht eine logarithmisch 
proportionale Veränderung, wie sie bei Anwendung der Van’t-Hoffschen Regel zu erwarten || 
wäre. Das Optimum war etwa 30°. Bei 40° wurde die Herztätigkeit unregelmäßig und peri-| 
odisch. Bei Temperaturen von 15—4° nahmen Frequenz und Amplitude ab, bei noch niedri- || 
geren Temperaturen trat meist Stillstand ein. Die Wirkungen dieser Temperaturen waren || 
aber durchaus reversibel. Bei Temperaturveränderungen traten stets zuerst die Veränderungen 
der Amplitude, dann die Frequenzveränderungen und schließlich auch eine Tonuszunahme ein. 
Im allgemeinen ist die Herzfrequenz bei jüngeren Tieren höher als bei älteren, ebenso ist sie, 
bei kleineren Arten höher als bei größeren. Zur Erhaltung einer normalen Herztätigkeit wurde 
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eine Muschel-Ringerlösung zusammengestellt, die sich zur äußeren Umspülung des Herzens 
als sehr nützlich erwies: NaCl 0,12%, CaCl, 0,012%, KC1 0,015%, ?x 7,8. Von den 3 darin 
enthaltenen Salzen erwies sich das NaCl als das unschädlichste. Bei Einbringen des Herzens 
in eine reine 0,2—2proz. NaCl-Lösung schlug es nach einigen Stunden unregelmäßig, be- 
schleunigt oder verlangsamt. Die Erhöhung der CaCl,-Konzentration bewirkte eine Ver- 
kleinerung der Amplitude, ohne Veränderung des Rhythmus. Zuletzt blieb das Herz in Diastole 
stehen. Kalium ist das giftigste der in der Lösung enthaltenen Salze. Es wirkt allerdings erst 
in relativ hohen Konzentrationen, bis 0,16%, und zwar hauptsächlich auf den Rhythmus. 
Schließlich kommt es zum Stillstand in Diastole. Calcium hat eine antagonistische Wirkung. 
Bei langsamer Zunahme der Konzentrationen dieser verschiedenen Salze können noch viel 
höhere Werte erreicht werden, da das Herz dann gegen dieselben eine zunehmende Toleranz 
zeigt. Bei der inneren Durchspülung mit Hilfe einer feinen Kanüle, die in den Ventrikel ein- 
gestochen wird, und durch die etwa 2—3 Tropfen pro Minute in das Innere des Herzens fließen, 
erweist es sich als außerordentlich empfindlich. Die obenerwähnte Ringerlösung kann hier 
nicht gebraucht werden. Die optimale Konzentration der 3 Salze für die innere Durchspülung 
ist: NaCl 0,12%, KC1 0,003%, CaCl, 0,006%, Pur 7,5—7,8. Die Möglichkeiten, diese Konzen- 
trationen zu verändern, sind begrenzt. Die Beziehung Ca : K muß immer ungefähr 2 : 1 be- 
tragen, nur bei höheren Konzentrationen wird sie 3 : 1. Eine caleiumfreie Lösung wird nicht 
vertragen, NaCl dagegen kann anstandslos bis zu 0,12 erhöht werden. Wahrscheinlich hängt 
diese auffallende Empfindlichkeit bei der inneren Durchspülung mit der Struktur der Herz- 
innenwand zusammen: Die Muskelfasern bilden nur ein loses Geflecht, mit sinusartigen Zwi- 
schenräumen zwischen den einzelnen Bündeln. Ein eigentliches Endokard existiert nicht. 
Die Außenseite des Herzens dagegen ist glatt und von einer dicken Schicht von epithelialen 
Zellen bedeckt, die das Gewebe gegen die Einwirkung von äußeren Schädlichkeiten schützt. 
Besonders empfindlich ist das Herz gegen Überdehnung. Bei äußerer Umspülung kann das Pr 
nach der sauren Seite bis 6,15, oder nach der alkalischen Seite bis 9,0 verschoben werden, 
ohne dem Herzen zu schaden. Bei übermäßiger Säuerung oder Alkalinisierung bleibt das 
Herz in Systole stehen. Bei elektrischer Reizung tritt eine Tonuszunahme und eine Abnahme 
der Amplitude ein. Freguenzveränderungen konnten durch elektrische Reizung des Herz- 
muskels oder der Ganglien nicht erzeugt werden. Es sind auch keinerlei nervöse Elemente 
im Myokard zu finden. Atropinlösung ist unwirksam. Adrenalin in Konzentrationen von 
1: 10000 000 bis 1 : 125000 erzeugt eine Zunahme der Frequenz. Bei höheren Konzentrationen 
wirkt es toxisch. Digitalis (0,5%) verstärkt die einzelnen Kontraktionen und verkürzt die 
Diastole. Im Ermüdungsstadium kann es die Herztätigkeit wieder verbessern. Im allgemeinen 
müssen für diese Herzen viel höhere Konzentrationen dieser Substanzen gewählt werden 
als bei Wirbeltierherzen. Es ist anzunehmen, daß das lebende Tier sich durch den hermetischen 
Schluß seiner Muschel gegen zu plötzliche Veränderungen des Salzgehalts seiner Umgebung 
zu schützen weiß. Johanna Preyer (Berlin). 


Baustoffwechsel. 

James, W. 0.: The dynamies of photosynthesis. (Die Vorgänge bei der Photo- 
synthese.) (Dep. of Botany, Univ., Oxford.) New Phytologist 33, 8&—40 (1934). 

Der Verf. geht von der Annahme aus, daß die Assimilation eine heterogene photo- 
chemische Reaktion darstellt. Er macht den Versuch zu zeigen, daß verschiedene 
Hypothesen nach seiner Betrachtungsweise zu denselben Ergebnissen führen. — Die 
Assimilation besteht aus einer Diffusion, einer photochemischen und schließlich einer 
gewöhnlichen Wärmereaktion. Die verschiedenen Stufen der Reaktion, wie sie sich 
nach Willstätters Theorie darstellen, werden erörtert. Jeder Assimilationsversuch 
leidet unter der Schwierigkeit, daß schon die einfachste Alge ein System sehr kompli- 
zierter Natur darstellt, bei dem nicht ohne weiteres die Größe der Diffusion oder der 
Grad der Absorption des einfallenden Lichtes vorauszusagen ist. Der Verf. gibt eine 
Gleichung, nach der dem Gesetz von Einstein zufolge die Beziehung zwischen der 
Zahl der umgewandelten Moleküle, der Anfangskonzentration und der Tiefe der rea- 
gierenden Lösung eine sehr einfache ist. Jedoch erfüllt ein lebendes System niemals 
eine derartige Voraussetzung, denn eine vollständig ebene Fläche von Chloroplasten 
wird in keinem Versuch dem Licht dargeboten. Hierbei würde auch die Annahme 
zutreffen, daß ein Molekül des lichtempfindlichen Stoffes ein Elementarquantum 
absorbiert. Diese Annahme kann jedoch bei hochmolekularen Verbindungen nicht 
bestehen bleiben. Schon die Betrachtung der Verbrennungswärme des Formaldehyds 
zeigt, daß sie mit 112000 Cal. pro Mol entstandener Kohlensäure über das höchste 
Lichtquantum im Violett mit 90000 Cal. beträchtlich hinausgeht. Aus den Unter- 
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suchungen von Warburg und Negelein und denen Briggs geht hervor, daß mehr 
als ein Elementarquantum pro CO,-Molekül aufgenommen werden muß, etwa 5. Eine 
komplizierte Folge von Vorgängen führt über verschiedene Zwischenstufen: 1. Diffusion 
von CO, zu den absorbierenden Oberflächen; 2. die umkehrbare Reaktion, die zu | 
einem Gleichgewicht zwischen CO, und Chlorophyll einerseits und Chlorophylikohlen- | 
säure andererseits führt; 3. die Aktivierung von Chlorophylikohlensäure durch das 
Sonnenlicht zu Chlorophyliformaldehydperoxyd; 4. die enzymatische Zersetzung des 
letzteren zu freiem Chlorophyll, Sauerstoff und anderen Produkten. Zwischen einer | 
derartigen Kette von Reaktionen in vitro und der Photosynthese besteht insofern | 
ein Unterschied, als bei der Assimilation die natürliche Nachfuhr des Reaktionsteil- 
nehmers CO, immer wieder erfolgt, so daß nach einem ersten Anstieg die Reaktions- 
geschwindigkeit die gleiche bleibt. Der Verf. stellt mathematische Beziehungen für 
die Reaktionsgeschwindigkeiten der verschiedenen Vorgänge auf und gibt eine quantı- 
tative Erklärung für die zu beobachtende Erscheinung in folgender Weise. Der Grad, | 
in dem CO, aufgenommen wird, ist abhängig von der Konzentration an den Enden 
und umgekehrt proportional zu dem spezifischen Widerstand des Mediums. Dazu 
kommt in der Pflanze noch das im Atmungsprozeß ausgeschiedene CO,. Für die Addi- 
tionsverbindung zwischen Chlorophyll und Kohlensäure ist die Konzentration des 00, 
und die des freien Chlorophylles maßgebend. Die Geschwindigkeit der nächsten Stufe, 
der Aktivierung der Chlorophylikohlensäure zu Chlorophyllformaldehydperoxyd ist || 
abhängig von der Konzentration der Additionsverbindung und der Lichtintensität. 
Der Zerfall des Chlorophyllformaldehydperoxyds schließlich verläuft unter dem Ein- 
fluß einer Peroxydase. Die einfachste Annahme würde sein, daß der Zerfall nach || 
der Regel von Michaelis vor sich geht, d.h. daß die Vereinigung von Peroxyd und 
Peroxydase schnell, während der Zerfall dieser Verbindung langsamer erfolgt. In dem | 
Augenblick, in dem ein ausgeglichener Zustand in der Assimilation erreicht ist, sind |[ 
alle Reaktionsgeschwindigkeiten einander gleich. Durch diese quantitativen theo- || 
retischen Überlegungen wird es dem Verf. möglich, experimentelle Ergebnisse mit || 
größter Genauigkeit vorauszusagen. Der formelmäßige Ausdruck, den der Verf. für || 
den Zusammenhang der verschiedenen vorher angegebenen Größen untereinander || 
angibt, ist dem ähnlich, den Maskell auf Grund der Akzeptortheorie Warburgs || 
abgeleitet hat. Er zeigt, daß das Gesetz das gleiche bleibt, wenn auch die Kurven |] 
in ihrer Form bei den verschiedenen Verff. voneinander abweichen. Diese Abwei- | 
chungen sind, wie nach der Theorie des Verf. zu erwarten ist, auf Differenzen in den || 
Außenbedingungen zurückzuführen. An den Kurven von Maskell wird gezeigt, wie | 
die Lichtintensität als begrenzender Faktor ganz verschiedene Kurven hervorruft. || 
Durch eine Untersuchung der Assimilationsintensität bei Hormidium flaccidum zeigt |l 
der Verf. selbst, wie berechnete und gemessene Werte übereinstimmen. Auch der!| 
Diffusionswiderstand spielt eine erhebliche Rolle und beeinflußt die Form der Kurven | 
beträchtlich, wie ein Versuch mit Fontinalis zeigt. Ein letzter Abschnitt beschäftigt | 
sich mit der Bestimmung des Temperaturfaktors Q,.. Dieser Faktor ist aus verschie-/l 
denen Arbeiten zu ganz verschiedenen Werten zu bestimmen. Der Verf. weist nach, ||) 
daß diese Verschiedenheit dadurch zustande kommt, daß die inneren Bedingungen 
der aufeinander folgenden Reaktionen in den einzelnen Versuchen eben ganz verschieden|| 
waren. Es ist sehr wahrscheinlich, daß auch dieser Faktor von den KonzentrationenN 
der als Zwischenprodukte entstehenden Stoffe abhängt, also von der des Chlorophylis, ||| 
der Chlorophylikohlensäure, von der Reaktionsgeschwindigkeit des Zerfalles von) 
Formaldehydperoxyd, die unter den verschiedenen Bedingungen ja auch ganz ver | 
schieden hoch sind. Hans Deneke (Braunschweig). 
Arnold, William: The effeet of ultraviolett light on photosynthesis. (Die Wirkung) 
von ultraviolettem Licht auf die Photosynthese.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvardı 
Unw., Cambridge.) J. gen. Physiol. 17, 135—143 (1933). 
Der Verf. versucht auf Grund thermodynamischer Überlegungen festzustellen, 
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an welcher Stelle eine Absorption des ultravioletten Lichtes (2537 Ä) und damit eine 
Schädigung der Zelle stattfindet. Zu diesem Zweck untersucht er die Assimilation und 
die Atmung von Chlorella pyerenoidosa in ihrer quantenmäßigen Abhängigkeit von 
der eingestrahlten Lichtenergie. — Die Kulturen befanden sich in einem Quarzgefäß, 
als Lichtquelle diente eine Quecksilber- Quarz-Lampe, die bei elektrodenloser Ent- 
ladung im Hg-Dampf 90—96% monochromatischen Lichtes von der Wellenlänge 
2537Ä aussendet. — Die Arbeit wird eingeleitet durch eine mathematisch theoretische 
Überlegung, die dazu führt, festzustellen, welche Kurven sich ergeben müßten (Anzahl 
der überlebenden Individuen-Ordinate, Abscisse-Zeit), wenn 1 oder 2 absorbierte 
Quanten den Tod herbeiführen. Diese Kurven mit den für Assimilation und Atmung 
tatsächlich geiundenen verglichen, zeigen, daß die Atmung nicht in Mitleidenschaft 
gezogen wird durch die Bestrahlung, dagegen die Assimilation, und daß das Chloro- 
phyli-Molekül bzw. die assimilatorische Einheit durch die Absorption eines Quantums 
leidet. Eine chemische Untersuchung des bestrahlten Chlorophylis ließ indes keine 
Veränderung desselben bemerken. Rose Stoppel (Hamburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Wigglesworth, V. B., and J. D. Gillett: The funetien of the antennae in Rhodnius 
prolixus (Hemiptera) and the meehanism of orientation to the host. (Die Funktion der 
Antennen bei Rhodnius prolixus [Hemiptera] und über den Mechanismus der Orien- 
tierung zum Wirte hin.) (Dep. of Entomol., London School of Hyg. a. Trop. Med., 
London.) J. of exper. Biol. 11, 120—139 (1934). 

Als Versuchstier diente die 2,5cm große, tropische Wanze Rhodnius prolixus. 
Die Ergebnisse der zahlreichen Versuche sind folgende: In 3—4 cm Entfernung von 
der Wärmequelle wachen die Tiere aus der Schlaf- (Ruhe-) Stellung (Akinesis) auf. Sie 
beginnen mit einem Antennenspiel, die ähnlich wie Semaphore bewegt werden, und 
laufen zur Wärmequelle hin. Manche Tiere bewegen sich auch ohne Antennen- 
spiel zur Wärmequelle hin. Die Antennen berühren diese erwärmte Tube und der 
Rüssel wird ausgestreckt und an der Tube werden Stichversuche gemacht, wie wenn es 
sich um ein lebendes Objekt handelte. Bei geblendeten Tieren ist im allgemeinen das 
Verhalten wie bei normalen, doch sind sie nicht so lebhaft. Vielfach werden die An- 
tennen geputzt. Wird der Rüssel abgeschnitten, so zeigen die Tiere die gewöhnliche 
Reaktion, aber wenn sie mit dem Rüsselstumpf an die Reizquelle kommen, wird ıhr 
Verhalten unsicher. Fehlt eine Antenne, so erfolgt die normale Reaktion (Bewegen 
zur Reizquelle hin und Finden der Reizquelle) in etwa 30 Sekunden. Sind beide An- 
tennen vorhanden, so erfolgt die Reaktion bereits nach 2 Sekunden, fehlen aber beide 
Antennen, so finden die Tiere die Reizquelle nicht. Aus allen diesen Versuchen schließen 
die Verff., daß die Antennen das Organ sind, um die Reizquelle — in diesem Falle die 
Wärmequelle — zu finden. Aus weiteren Versuchen geht dann hervor, daß es die warme 
Luft ist, nach welcher sich die Tiere orientieren und nicht die strahlende Wärme. 
Ferner sind Versuche gemacht worden, um die Geruchsanlockung und die Lokali- 
sation der Duftquelle zu untersuchen. Als Geruchsquelle wurde ein frisches Mäuse- 
fell verwendet, welches Rhodnius deutlich anlockte. Kräftiges Putzen der Antennen 
ist bei derartigen Versuchen beobachtbar. Duftstoffe in Verbindung mit warmer 
Luft orientieren Rhodnius zum Wirt hin, aber Feuchtigkeit — im Gegensatz zu anderen 
stechenden Insekten — übt keinerlei anlockende Wirkung aus. Größere Versuchs- 
reihen haben Verff. dann noch darüber ausgeführt, wie sich geblendete Tiere mit nur 
einer Antenne zu einer bestimmten Wärmequelle hin orientieren. Wie die Art der 
Mechanik dieser Orientierung ist, wird kritisch erörtert; Verff. halten die Orientierung 
für eine Telotaxis. Des weiteren konnte noch festgestellt werden, daß auch leichte 
Luftbewegung normale Rhodnius aus ihrer Schlaf-(Ruhe-)stellung (Akinesis) aufweckt. 
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Antennenlose Tiere dagegen werden nur durch heftige Luftwirbel (Anblasen) erregt. 
Die Antennen sind also auch für die bewegliche Luft empfindlich. Besonders empfind- 
lich gegen Berührungsreize ist das Hinterende der Tiere, solange sie im Besitz beider 
Antennen sind. Antennenlose Tiere reagieren auf Druckreiz wenig oder kaum, aber 
zur Stichstellung (Rüsselstrecken) gehen diese Tiere dann über, wenn sie durch bewegte 
Körper erregt werden. Antennenlose Tiere sind also durch optische Eindrücke zur 
Stichstellung zu veranlassen und das gleiche gilt für Erregung durch Erschütterung. 
Aus allen Versuchen muß geschlossen werden, daß die Antennen für Geruch und Wärme 
empfindlich sind und daß sie gleichzeitig noch eine „kinetische Funktion“ besitzen. 
Optische Eindrücke und Erschütterung bilden außer Wärme- und Duftreizung die 
ergänzenden Reize, um das normale Insekt zum Wirtstier hinzuleiten. Den Schluß 
der Arbeit bilden Beschreibungen des anatomischen Baues der Antennen. A. Hase. 
Wood, Austin Bigelow: A eomparison of delayed reward and delayed punishment 
in the formation of a brightness diserimination habit in the chiek. (Ein Vergleich 
zwischen verzögerter Belohnung und verzögerter Strafe bei der Bildung einer Hellig- 
keitsunterscheidungsgewohnheit beim Kücken.) Arch. of Psychol. Nr 157, 1—40 (1933). 
Die als Versuchstiere verwendeten Kücken hatten in einem modifizierten Yerkes- 
Watsonschen Unterscheidungsapparat zwischen 2 verschieden hell, etwa im Verhält- 
nis 1:5 erleuchteten Kreisflächen zu wählen. Die Futterbelohnung oder der durch einen 
elektrischen Rost vermittelte Strafreiz wurden verzögert abgegeben und die Wirkung 
dieser Verzögerung untersucht. Für beide Antriebe wurden die gleichen Verzögerungs- 
zeiten benutzt. Ein Vergleich der verschiedenen Verzögerungsgruppen mit der un- 
mittelbar belohnten oder bestraften Kontrollgruppe ergab dann die Resultate der Arbeit, 
die im einzelnen aufgeführt werden. Um einen Vergleich bei Untersuchungen der Wir- 
kung von Belohnung und Strafe gelegentlich von Unterscheidungsaufgaben zu ermög- 
lichen, wurde eine Standardreihe der experimentellen Bedingungen hierfür ausge- 
arbeitet und ihre Anwendung beschrieben. ‚ Hempelmann (Leipzig). 
Diamond, Solomon: Habit-formation under non-seleetive conditions. (Gewohn- 
heitsbildung unter nichtselektiven Bedingungen.) J. comp. Psychol. 17, 109—122 (1934). 
Die als Versuchstiere dienenden Ratten gelangten von dem Eingangsweg in die 
Wahlkammer, wo sie nach einer Rechtswendung 2 Ausgänge sahen. Von diesen führten 
2 kurze parallele Gänge zur Zielkammer, in der die Tiere ihre Nahrungsbelohnung er- 
hielten. An beiden Enden der Parallelgänge waren verschließbare Hängetüren ange- 
bracht, so daß die Ratten in diesen Gängen eingesperrt werden konnten. Am Boden 
dieser Gänge wie auch der Zielkammer waren zur Erteilung von Strafreizen elektrische |l 
Roste angebracht. Bei den einzelnen Versuchen gab es für die Ratten keinen anderen | 
Unterschied zwischen den beiden Gängen als eben die Lage auf der rechten oder linken || 
Seite. Unter solchen nichtselektiven Bedingungen nahmen die Tiere die Gewohnheit 
an, stets den rechten bzw. den linken der Gänge zu wählen. Das gleiche war der Fall 
bei einer Abänderung des Versuches, wo die Ratten nach einem von zweien ihnen 
in gleichem Abstand gebotenen Fensteröffnungen hinüberspringen mußten. Es zeigte 
sich, daß die Tiere, die bei solchen Versuchen in den zum Ziel führenden Gängen elek- ||| 
trische Schläge erhielten, rascher Gewohnheiten annahmen als die nicht gestraften 
Kontrolltiere. Eine in der Zielkammer verzögert eingesetzte Bestrafung hatte eine || 
ungleiche Wirkung, wie denn auch kein deutlicher Unterschied zwischen der Wirkung 
einer Einsperrung von 4 und einer solchen von 6 Sekunden Dauer festzustellen war. 
Diese Ergebnisse stehen im Gegensatz zu der Meinung, daß Strafe die Wiederkehr | 
der Reaktion, der sie folgt, weniger wahrscheinlich macht. In den Versuchen, wo die | 
Ratten springen mußten, zeigte sich die Gewohnheitsbildung vom ersten Versuche an. ' 
Eine Einsperrung für 30 Sekunden verzögerte die Gewohnheitsbildung merklich, 
während eine solche für 10 Sekunden eine viel weniger auffällige Wirkung zur Folge || 
hatte. AlsGrund wird angenommen, daß die durch das Eingesperrtsein hervorgerufene 
Ungeduld den normalen Vorgang der Gewohnheitsbildung aufhält. Hempelmann. 
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Robinson, E. W.: A preliminary experiment on abstraction in a monkey. (Ein vor- 
läufiges Experiment über Abstraktion bei einem Affen.) (Psychol. Laborat., Univ. of 
California, San Francisco.) J. comp. Psychol. 16, 231—236 (1933). 

Beschreibung einer experimentellen Situation, bei der das Versuchstier nur richtig 
reagieren kann, wenn es die ganze Aufstellung beachtet und auf Grund der Beziehung 
zwischen dem richtigen Teil und dem Ganzen wählt. Alle physikalisch bestimmbaren 
Merkmale wie räumliche Lage, Farbe, Form usw. waren ausgeschaltet, soweit sie zur 
Erkennung des richtigen Gegenstandes dienen konnten. Ein Macacus cynomolgus 
lernte unter 3 Schachteln die eine zu wählen, die von den beiden anderen unter sich 
gleichen verschieden war. Mitunter war die richtige Schachtel ganz grau, und dann 
wieder trug sie eine Scheibe aus schwarzem Papier, während die beiden falschen Schach- 
teln bei jedem Versuch die umgekehrten Merkmale aufwiesen. Es handelt sich nur um 
einen vorläufigen Versuch, der zur Anregung dienen soll. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Kunieda, Hiroshi: On the life-history of monostroma. (Über die Lebensgeschichte 
von Monostroma.) (Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 10, 
103—106 (1934). 

Während von den Ulvaceen Ulva und Enteromorpha mehr durchforscht sind, 
weisen unsere Kenntnisse über die Lebensgeschichte von Monostroma noch große Lücken 
auf. Vor allem ist die Weiterentwicklung der Zygote bisher unbekannt geblieben. 
Verf. konnte beobachten, daß die Zygote viergeißlige Zoosporen entläßt. Die erhaltenen 
Zygoten wurden in Seewasser übertragen, dem 0,01% NaNO, und 0,002% Na,HPO, zu- 
gesetzt waren. Die 6 u großen Zygoten wuchsen bis zu einer Größe von 33—64 u im 
Durchmesser. Dann beginnen sie sich zu teilen, es entstehen etwa 32 Zellen. In jeder 
Zelle ist deutlich ein Augenfleck sichtbar. Nach ungefähr 2 Wochen konnten in der 
Zygote eine große Zahl von beweglichen Zoosporen beobachtet werden, die nach dem 
Zerreißen der Zygotenwand entweichen. Die Zoosporen schwimmen einige Stunden 
umher, verlieren dann ihre Geißeln und kommen zur Ruhe. Nach kurzer Ruhezeit 
beginnen sie zu keimen. Zunächst verlängert sich die Zoospore, dann folgen mehrere 
Querteilungen. Ein Faden wird gebildet, welcher aus einigen Zellen mit ein oder zwei 
Rhizoidzellen besteht. Durch weitere Quer- und Längsteilungen wird der Keimling 
weiter entwickelt. Die weitere Entwicklung wurde nicht verfolgt. Die Lebensgeschichte 
von Monostroma ist also sehr verschieden von der von Ulva und Enteromorpha. Wäh- 
rend bei Ulva und Enteromorpha die Sporophytengeneration in Form und Struktur 
der Gametophytengeneration gleicht, stellt die Sporophytengeneration bei Monstroma 
eine vergrößerte Zygote dar, deren Inhalt sich aufteilt und sofort Zoosporen bildet. 
Die Lebensgeschichte kann in Beziehung zu der der Chlamydomonaden gebracht werden. 
Verf. hält es für richtiger, sie unter eine neue Familie „Monostromaceae‘“ zu stellen. 

W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Chemin, E.: Sur le mode de reproduetion de Gymnogongrus Griffithsiae Mart. et 
de quelques espöces du m&me genre. (Über die Fortpflanzung von Gymnogongrus 
Griffithsiae Mart. und einiger Arten derselben Gattung.) Bull. Soc. bot. France 80, 
755—770 (1933.) 

Aus den Sporen der Nemathezien einer Actinococcus- Art entstanden kleine 
Zellscheiben. Nach 6—-8 Monaten gingen daraus kleine braune Fäden hervor, die dem 
Bau nach zu Gymnogongrus Griffithsiae gehörten. Es entstanden kleine Gymno- 
gongrus-Pflanzen. Daraus folgt, daß Actinococcus in den Entwicklungsgang von 
Gymnogongrus gehört. Die Zellscheiben vergleicht Verf. mit dem Protonema der Moose. 
Dieses Protonema macht eine Art Ruhezeit durch. Im älteren Thallus von Gymno- 
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gongrus liegt im Rindengewebe eine große Zelle, die als Auxiliarzelle anzusehen ist. 

Die Nemathezien entstehen wahrscheinlich aus dem weiblichen Organ nach der Be- 
fruchtung. Es werden nur Tetrasporen gebildet. Der Tetrasporophyt entwickelt sich 
also auf dem Gametophyten, und aus den Tetrasporen geht wieder ein Gametophyt | 
hervor. Der vollständige Entwicklungsgang konnte jedoch in Kulturen nicht verfolgt 
werden. Alle Beobachtungen, daß auf verschiedenen Florideen Actinococeus-Arten 
parasitieren, müssen also richtig gestellt werden. Die Gattung Actinococeus besteht nicht 
zu Recht. F. Moewus (Dresden). 


Kevorkian, Arthur G.: The strueture and development of a new aquatie phyco- 
mycete. (Bau und Entwicklung eines neuen Wasserphycomyceten.) (Cryptogamic || 
Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Mycologia (N. Y.) 26, 145152 (1934). 

Neu beschrieben wird Araiospora streptandra, auf untergetauchten Zweigen von 
Prunus und Salix vorkommend. Die Zoospore keimt mit einem Keimschlauch, der 
Rhizoide entwickelt und nach der anderen Richtung wiederholt verzweigte Fäden | 
bildet. An diesen entstehen 2 Sporangientypen, große, fast zylindrische bis breit keulen- | 
förmige mit dünner Membran und kleinere, breit ovale bis birnenförmige mit dicker 
Membran, die mit 10—15 Stacheln besetzt ist. Nach den Sporangien werden Antheridien 
und Oogonien gebildet. Beide entstehen an derselben Hyphe. Das Antheridium ent- || 
wickelt sich in der Nähe des Oogoniums und legt sich an dieses an. Die notwendige | 
cytologische Untersuchung{wird in Aussicht gestellt. F. Moewus (Dresden). 


Thompson, 6. E.: Sporangial germination in the genus Myzoeytium. (Sporan- || 
gienkeimung bei. der Gattung Myzocytium.) (Dep. of Plant Path., Cornell Uniw., 
Ithaca.) Mycologia (N. Y.) 26, 118—121 (1934). | 

Der junge Thallus von Myzocytium besteht aus einer unverzweigten, mehrzelligen || 
Hyphe (in den Fäden von Spirogyra). Jede Zelle kann zu einem Sporangium oder zu || 
einem weiblichen oder männlichen Gametangium werden. Die Sporangien keimen mit || 
einem Keimschlauch, durch den die Zoosporen hinausgelangen. Von 2 nebeneinander- || 
liegenden Zellen kann sich die eine zu einem männlichen, die anderen zu einem weib- || 
lichen Gametangium entwickeln. Der Inhalt des männlichen Gametangiums wandert || 
in das weibliche. Eine Oosphäre wurde nicht beobachtet. Nach der Befruchtung 
entsteht eine Ruhespore mit verdickter Membran. F. Moewus (Dresden). 


Joyet-Lavergne, Ph.: Sur la sexualisation eytoplasmique chez les levures ä conju- || 
gaison heterogamique. (Über die Sexualisation des Cytoplasmas bei Hefen mit hetero- || 
gametischer Konjugation.) C©. r. Acad. Sci. Paris 198, 1071—1073 (1934). | 

Die heterogametischen Hefen Nadsonia fulvescens und Zygosaccharomyces || 
Nadsonii wurden mit dem Leukoderivat des Nilblau behandelt. Zuerst färbt sich bei 
beiden das Chondriom, bei den Mikrogameten schneller und intensiver als bei den || 
Makrogameten. Bei den Mikrogameten ist die Chondriommasse im Verhältnis zu dem 
übrigen plasmatischen Inhalt größer als bei den Makrogameten. Darauf färbt sich das || 
Cytoplasma. Bei den Mikrogameten färbt es sich schneller und wird tiefgrün bis blau, |[ 
während bei den Makrogameten die Färbung langsamer vor sich geht und hellgrün || 
bleibt. Damit ist auch hier das erste Gesetz der Sexualisation des Cytoplasmas nach- || 
gewiesen worden. F. Moewus (Dresden). || 


MeVeigh, Ilda: Vegetative reproduetion in Camptosorus rhizophyllus. (Vegetative' 
Fortpflanzung bei Camptosorus rhizophyllus.) Bot. Gaz. 95, 503—510 (1934). | 

An der Spitze eines noch eingekrümmten Blattes entstehen adventiv neue Pflanzen.) 
Dabei liefert die Scheitelzelle des Mutterblattes die Scheitelzelle des ersten Blattes der!| 
Tochterpflanze. Die Sproßachse der Tochterpflanze entsteht aus einer Scheitelzelle,| 
welche sich etwas unterhalb der 1. Blattscheitelzelle herausdifferenziert. Wurzeln! 
werden wahrscheinlich sowohl aus embryonalem Gewebe der Blattspitze wie endogen! 
aus Procambiumsträngen angelegt. W. Zimmermann (Tübingen). 
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Meyer, Paul-Friedrich: Ein Beitrag zur Eiablage der Nordseekrabbe (Granat) 
Crangen vulgaris Fahr. Zool. Anz. 106, 145—157 (1934). 

Vor der Eiablage nehmen die Weibchen keine Nahrung zu sich und verkriechen 
sich an geschützte Stellen. In diesem gegen 10 Tage dauernden Stadium erfolgt mei- 
stens eine Häutung. Bei der Eiablage selbst legt sich das Tier auf eine Seite, preßt das 
Abdomen an die Unterseite des Thorax an und bewegt die Putzfüße ständig an der 
Unterseite des Thorax entlang. Die Eiablage scheint in mehreren Abschnitten zu 
erfolgen. Das fertige Gelege wird noch von einer Schichte erhärtender Fäden über- 
zogen und zusammengehalten. Von jetzt an benehmen sich die Weibchen wieder nor- 
mal. Wenige Tage vor dem Ausschlüpfen der Larven werden die Eimassen von den 
Putzfüßen kräftig durchgekämmt, und die Weibchen halten sich unmittelbar neben der 
Durchlüftung auf, was als Zeichen für großen Sauerstoffbedarf gedeutet werden kann. 
Von Zeit zu Zeit ziehen sie sich aber an geschützte Stellen zurück und graben sich fast 
vollständig in den Sand ein. Die Eiablage von Crangon vulgaris spielt sich also in ähn- 
licher Weise ab wie bei anderen Dekapoden. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Bonnet, Pierre: Dimorphisme des aufs et propertion des sexes chez les araignöes. 
(Größenunterschied der Eier und der Geschlechter bei Spinnen.) Bull. Soc. zool. 
France 59, 7—12 (1934). 

Der Verf. hat die von Doumerc aufgestellte, von Montgomery zu stützen ver- 
suchte Behauptung, bei manchen Therididen (Theridium tepidariorum, Latrodectus 
mactans) seien schon an den Eiern die späteren Größenunterschiede der@ eschlechter 
zu erkennen, und es gebe rein männchen- oder weibchenbringende Gelege, an der erst- 
genannten Art nachgeprüft, aber sie nicht bestätigen können. Auch einen angeblichen 
Größenunterschied männlicher und weiblicher sehr junger Tiere weist er als nicht 
vorhanden nach; einige der ausgekrochenen Jungen erreichen dadurch eine ungewöhn- 
liche Größe des Hinterleibes, daß sie noch nicht geschlüpfte Eier desselben Geleges 
verzehren. Mit Recht weist der Verf. darauf hin, daß bei Nephila, der Spinnengattung 
mit dem größten Geschlechtsdimorphismus, alle Eier eines Geleges ungefähr gleich groß 
sind. U.Gerhardt (Halle a. d. S.). 

Bonnet, Pierre: Le gynandromorphisme chez les araignees. (Der Gymandro- 
morphismus bei den Spinnen.) Bull. biol. France et Belg. 68, 167—187 (1934). 


Der Verf. gibt eine Analyse des in der Literatur vorhandenen Materiales, das 17 Fälle 
aus den 6 Familien der Thomisiden, Clubioniden, Gnaphosiden, Argiopiden, Lycosiden und 
Linyphiiden umfaßt; aus der letztgenannten Familie 7 Arten, sonst 1—3. 9 dieser Arten 
entfallen auf England, 15 auf die nördlichen Länder (was wohl mehr an den Sammlern als 
den Tatsachen liegen wird. Ref.).. Der Gynandromorphismus äußert sich in bezug auf die 
Größe (4 Anteil kleiner), die Farbe, naturgemäß den Bau der Taster, der Epigyne und der 
Füße (auf der & Seite länger). Die inneren Genitalien sind im allgemeinen mangelhaft unter- 
sucht worden. An Formen des Gynandromorphismus sind zu unterscheiden: 1. Lateraler 
(eine Seite d, die andere 9, 5 Stücke), 2. gekreuzter (Cephalothorax umgekehrt geteilt wie 
Abdomen, 1 Stück), 3. querer (Cephalothorax &, Abdomen 9, nie umgekehrt, weil dann 
kaum erkennbar und leicht mit einem unreifen Stück verwechselt, 7 Stücke), 4. partieller 
(3 Stücke). Daneben sind 2 Fälle unklar. Ein querer Gynandromorph von Agroeca chrysea 
(Spassky) hat als Weibchen kopuliert, als Männchen konnte er dies nicht tun, weil die Taster- 
bulbi nicht gefüllt werden können. Für laterale Formen wäre einseitige d- und $-Funktion 
denkbar; weitere biologische Beobachtungen wären sehr erwünscht. U. Gerhardt (Halle/S.). 

Negi, P. S.: A simple method for the forecast of emergence of lae larvae, and a 
description of the myology of the adult female lae inseet, Laceifer lacea Kerr. (Coeeidae). 
(Eine einfache Methode für die Voraussage des Erscheinens der Schildlauslarven und 
eine Beschreibung der Muskulatur der weiblichen Imago der Schildlaus Laecifer lacca 
Kerr [Coceidae].) (Indian Lac Research Inst., Namkum.) Indian J. agrieult. Sci. 8, 


1085—1097 (1933). 

Die Arbeit beschreibt die tergo-sternalen, sternalen und tergalen Muskeln des aus- 
gewachsenen weiblichen Geschlechtes. Weiterhin werden die Beziehungen besagter 
Muskeln und der Wachs hervorbringenden Tätigkeit der perivaginalen Drüsen zur Ei- 
ablage beim Weibchen diskutiert. Ferner wird gezeigt, daß die Muskelkontraktionen 
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des weiblichen Insektes bei der Eiablage regelmäßig sind. Endlich wird eine einfache 
Methode für die Voraussage des Erscheinens der Schildlauslarven angegeben: Sie be- 
ruht auf dem Anwachsen des gelben Feldes und dem Wechsel in der Farbe infolge 
des Zurückziehens des Insektenkörpers vom orangerot gefärbten Schild, auf der Aus- 
scheidung von weißen Wachsfäden durch die perivaginalen Drüsen und der Eiablage 
innerhalb des Schildes. Die Arbeit ist mit 18 bunten und 21 schwarzen Abbildungen | 
(vereinigt auf den Tafeln 82 und 83) gut illustriert. Wilh. Bischoff (Köslin). 
Pospelov, V.: Imaginales Ruhestadium und Sterilität bei Schmetterlingen. (Zool. 
Laborat., Akad. d. Wiss., Leningrad.) C. R. Acad. Sci. URSS 1, 347—349 u. engl. Text 
349—350 (1934) [Russisch]. 
Die Geschlechtsorgane der als Falter überwinternden Schmetterlinge beginnen erst 
im Frühling, nachdem die Falter Futter aufgenommen haben, sich zu entwickeln; bıs 
zu diesem Zeitpunkt sind die Geschlechtsorgane noch unreif. Bei Faltern, die im Sommer 
oder Herbst ihre Eier ablegen, ist die Zeit der Geschlechtsorganreifung abhängig vom | 
Futter, günstiger Temperatur und Feuchtigkeit. Unter diesen Bedingungen legen die | 
Falter reichlich Eier ab. Bei trockenem, heißem Wetter dagegen werden keine Eier 
abgelegt. Die Fettkörper der Falter sind in der Zeit, da ihre Geschlechtsorgane noch 
unreif sind, stark entwickelt. In ihnen befinden sich krystalloide hefeartige Körperchen, 
die, nach Ansicht des Verf., die Conidien symbiontischer Pilze sein sollen; diese sollen . 
nach Verf. Nährstoffe aufspeichern, die später, im Stadium der Reifung der Geschlechts- | 
organe, als Nahrung für die sich entwickelnden Eier dienen. Nach der Befruchtung || 
werden die Pilze auch in der Bursa copulatrix angetroffen, wo sie Hyphen, Conidien || 
und Chlamydosporen bilden. Auf Molish Agar kultiviert zeigen sie Wuchsformen, die'| 
dem Mycelium des Pilzes Endomyces ähneln. Verf. glaubt, daß der Pilz Endomyces | 
symbiontisch in den Zellen lebt und nur bei ungünstigen Bedingungen zum Parasiten l 
wird. Dietrich Bodenstein (Rovigno D’Istria). |] 
Ankel, W. E.: Über Zwitterbildung und Vererbung bei der Honigbiene. II. (Zool.\| 
Inst., Univ. Gießen.) Natur u. Volk 64, 108—117 (1934). 
In dem vorliegenden 2. Teil seiner Veröffentlichung weist der Autor zunächst auf! 
die Tatsache hin, daß sich bei der Eireifung der Insekten im Gegensatz zu der de | 
meisten anderen Tiere keine Richtungskörper abschnüren, sondern daß die neugebil-f 
deten Kerne im Plasma liegenbleiben und hier zugrunde gehen. Nur der Vorke 1 
| 


ww 


wird von einem der eindringenden Spermien befruchtet. — Sodann beleuchtet dem | 
Autor den Vorgang der Zwitterbildung. Bereits A. Siebold führte diese, ohne von 
Chromosomen zu wissen, auf „unvollkommene Befruchtung‘ zurück. Boveri zog seinell 
an Seeigeleiern gemachten Beobachtungen zur Erklärung heran: bei diesen kommt 
es vor, daß sich der weibliche Vorkern infolge Säumigkeit des männlichen Vorkernsl 
parthenogenetisch teilt und dieser mit einem der Furchungskerne verschmilzt. Ursachel 
der Zwitterbildung ist demnach die Verspätung der Befruchtung. Das Vorkomme | 


dieser Art der Zwitterbildung bei der Honigbiene ist durch Rösch experimentelll 
nachgewiesen worden: es gelang ihm, die Marschgeschwindigkeit der Spermien durchl 
zeitweilige Abkühlung frischgelegter Eier herabzusetzen und auf diese Weise einer 
bestimmten Hundertsatz von Zwittern zu erzielen. — Wie Verf. mit Recht betont.| 
ist die Entstehung der Eugsterschen Zwitterbienen wohl auf andere Faktoren zurück:] 
zuführen. Daß die Tatsache, daß die Zwitter Kreuzungsprodukte sind, eine Rolle 
gespielt hat, halte ich für unwahrscheinlich, weil Kreuzungen der verschiedenster| 
Bienenrassen zu unzähligen Malen vorgenommen wurden, ohne daß Zwitter in größere) 
Zahl auftraten. Näher liegt es, an die Wirksamkeit der auch vom Autor erwähnter| 
erblichen Faktoren zu denken, um so mehr, als auch eine Tochter der alten Königitl) 
des Eugsterschen Stockes Zwitterbienen hervorbrachte. (Vgl. diese Ber. 29, 168. 
v. Rhein (Celle). | 

Benoit, Jacques, et Robert Courrier: Sur le eas d’une poule de race bedouine, qu 
pondit exelusivement des eufs nains, prives de jaune. (Über den Fall einer Henn 


711 


der Beduinenrasse, das nur Zwergeier ohne Eigelb legte.) (Inst. d’Histol., Univ., Stras- 
bourg et Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1335—1338 (1933). 

Verff. erhielten ein Huhn, das vom 8. bis 14. Lebensmonat nur Zwergeier (2—2,5 cm 
lang) legte. Die Bier enthielten nur Weißei,in dem stetsein Klümpchen Spermatozoenschwamm. 
Bei der Autopsie fand sich links ein sehr schwach, aber sonst normal entwickelter Eileiter 
und ein vollkommen atrophisches Ovar. Die rechte normalerweise rudimentäre Gonade war 
zu einem 13x 26 mm großen Ovar mit kleinen unreifen Follikeln (0,6mm &) entwickelt. Diese 
rechte Gonade lieferte nach Verff. die Hormone, die den Eileiter zur funktionsfähigen Ent- 
wicklung brachten. Die Weißei-Sekretion und Eibildung selbst wurden wahrscheinlich durch 
die Reize ausgelöst, die von den Spermatozoenklumpen ausgingen. Eugen Schwarz. 

Ogle, Cordelia: Adaptation of sexual activity to environmental stimulation. (Ab- 
hängigkeit der geschlechtlichen Tätigkeit von Umwelteinflüssen.) (Laborat. f. Exp. 
Med., Unw., Cincinnati.) Amer. J. Physiol. 107, 628—634 (1934). 

Werden weiße Mäuse in feuchtheiße Umgebung gebracht, so zeigen sie deutlich 
herabgesetzte Fruchtbarkeit: geringe Begattungsneigung, kleine Wurfzahlen, ver- 
minderte Lebensfähigkeit der Nachkommenschaft. Gerade umgekehrt liegen die Ver- 
hältnisse bei Zucht in kalten Räumen: Starke Begattungsneigung, große, gut lebens- 
fähige und früh reif werdende Junge. Mäuse scheinen wechselnden Umwelteinflüssen 
nur wenig angepaßt, leiden stark unter schlechten, erholen sieh aber bei Rückversetzung 
in gute „klimatische‘“ Bedingungen etwa in Wochenfrist. In kalter Umgebung liegen 
die Hoden intrasbdominal, in heißer dagegen dauernd scrotal, was — im Sinne C. B. 
Moores — damit zusammenhängen soll, daß die für ihre normale Tätigkeit eine be- 
stimmte Temperatur fordernden Hoden den möglichst günstigen Platz aufsuchen. 

Grimpe (Leipzig). 

Greulich, William Walter: Artifieially induced ovulation in the eat (Felis domestica). 
(Künstlich herbeigeführte Ovulation bei der Katze [Felis domestica].) (Dep. of Anat., 
Stanford Univ., Stanford University.) Anat. Rec. 58, 217—224 (1934). 

Durch Reizung des distalen Endes des Genitalschlauches (mittels Einführung eines 
Glasrohres in die Scheide) gelang es bei 9 von 12 Katzen (13 Tage bis 32 Wochen iso- 
liert gehalten), eine Ovulation hervorzurufen, und zwar innerhalb 25 Stunden nach 
der Reizung. Während der erfolgreichen Reizung wurden die auch beim normalen 
Coitus vorhandenen Reaktionen der Tiere beobachtet. Die makroskopische und mikro- 
skopische Untersuchung stellte frisch geplatzte Follikel und in 7 von den 9 Fällen auch 
Tubeneier fest. Bei den drei nichtovulierten Tieren war kein regelrechter Oestrus vor- 
handen; jedoch fanden sich im Ovar große Follikel. Dies bestätigt die auch von anderen 
Autoren angenommene Tatsache, daß unter Umständen Follikelwachstum und Brunst 
unabhängig sind. Daß die Irritation der Vagina nicht allein ausschlaggebend bei der 
Ovulation war, bewies ein Fall, bei dem bei einem normal brünstigen Weibchen nach 
mehrmaliger erfolgreicher Paarung mit einem Männchen (Samenfäden in der Scheide) 
kein Follikelsprung eingetreten war. Hett (Halle a. d. S.). 


Richter, Fridolin, und Maria Rittau: Der Vaginaleyelus beim Schaf. (Preuß. Ver- 
‚suchs- u. Forschungsanst. f. Tierzucht, Tschechnitz, Inst. f. Tierzucht u. Müchwirtschaft 
u. Frauenklin., Univ. Breslau.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 9, 231—242 (1933). 

Die Untersuchungen der cyclischen Vaginalverhältnisse beim Schaf ließen die 
wie bei der weißen Maus sichtbaren Stadien (dioestrus, prooestrus, oestrus und met- 
oestrus) erkennen. Allerdings ließ sich die bei den Nagern und bei dem Rind erwiesene 
Regelmäßigkeit der Aufeinanderfolge dieser Stadien in 22 von 25 Fällen nicht fest- 
stellen. Am Tage der Begattung wurde in keinem Falle ein Schollenstadium gefunden. 
Während der Trächtigkeit zeigten sich keine Schollen. Es besteht offenbar beim 
Schaf die Möglichkeit, den Vaginalabstrich zur Feststellung der Trächtigkeit in den 
ersten Wochen bereits zu verwerten. Lauprecht (Göttingen). 


Belding, David L.: Fertility in the male. I. Technical problems in establishing 
standards of fertility. (Fruchtbarkeit beim Mann. I. Technische Überlegungen bei 
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der Aufstellung von Fruchtbarkeitsmaßstäben.) (Hvans Mem., Massachusetts Mem. 
Hosp., Boston.) Amer. J. Obstetr. 26, 868-873 (1933). 

Bei der Aufstellung von Fruchtbarkeitsmaßstäben sind eine ganze Reihe tech- 
nischer Einzelheiten zu beachten, wenn man gleichmäßige und vergleichbare Unter- 
lagen gewinnen will. Zwar gibt die Gewinnung der Samenflüssigkeit mit der Hand 
und im Condomversuch annähernd die gleiche Menge von Samenflüssigkeit, nämlich 
4,42 bzw. 4,30 com. Auch die Zahl der Samenfäden in 1 cem ist annähernd die gleiche, 
nämlich 112850000 bzw. 110824000. Jedoch ist ihre Beweglichkeit außerordentlich | 
verschieden. In der Samenflüssigkeit sind die mit der Hand gewonnenen Spermien 105, 
die durch den Condomenversuch gewonnenen nur 35 Stunden beweglich; in Bakers | 
Flüssigkeit sind die Zeiten ähnlich 151 gegen 80. Während die Sekretmenge der akzes- 
sorischen Geschlechtsdrüsen ziemlich schwankt, bleibt die Gesamtzahl der entleerten 
Samenfäden beim Einzelmenschen fast konstant. Sie steht auch in einem bestimmten 
Verhältnis zur Fruchtbarkeit. Körpertemperatur verkürzt die Beweglichkeit der 
Spermien beträchtlich. Bei 8° bewegen sich die Spermien 4—7mal solange. Schließ- 
lich wird eine ausführliche Übersicht für die Einteilung abnormer Samenfäden auf- 
gestellt. v. Lanz (München). 


Belding, David L.: Fertility in the male. II. Technie of the spermatozoa count. | 
(Fruchtbarkeit beim Mann. II. Die Ermittlung der Spermienzahl.) (Evans Mem., 
Massachusetts Mem. Hosp., Boston.) Amer. J. Obstetr. 27, 25—31 (1934). 


Die technischen Einzelheiten, die beim Sammeln, Verdünnen und Zählen der 
Spermien Fehler verursachen können, werden gegeneinander abgewogen. Die Ver- 
wendung von Zählkammern mit geringem Fassungsvermögen, wie sie zum Auszählen | 
von Blutkörperchen verwendet werden, bringt einen zusätzlichen Fehler mit sich, der | 
sich durch Verwendung großer Kammern vermeiden läßt. Die normale Zahl der | 
Samenfäden schwankt stark, im Mittel zwischen 400 und 600 Millionen für eine Ent- 
leerung. Während einer längeren Beobachtungsdauer schwankt die Zahl der Spermien 
bei ein und demselben Manne zwischen 165 und 1341 Millionen. Einen außerordent- 
lichen Einfluß hat die Häufigkeit der Entleerungen auf die Samenfadenzahl. Bei der 
4. Entleerung innerhalb 36 Stunden sinkt die Zahl auf 38 Millionen ab. 3—Ötägige 
Pausen ergeben normale Zahlen zwischen 400 und 600 Millionen. Das die Ejaculation 
einleitende geschlechtliche Excitationsstadium hat keinen erkennbaren Einfluß auf 
die Zahl der Samenfäden. v. Lanz (München). 


Henderson, V. E., and M. H. Roepke: On the mechanism of ereetion. (Über den 
Mechanismus der Erektion.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Toronto.) Amer. J. Physiol. 
106, 441-448 (1933). 


Die Vorbehandlung sucht den venösen Rückfluß allein durch die tiefen dorsalen Venen || 
geschehen zu lassen, deren Blut gesammelt wird. Die gesamte Durchströmungsflüssigkeit | 
kann jedoch wegen der besonderen anatomischen Verhältnisse nicht aufgefangen werden. 
Nach faradischer Reizung der dilatorischen Nerven steigt die Durchströmung beider Dorsal- 
venen um 12—80 ccm. Intravenöse Physostigmingabe vermehrt die Durchströmungsmenge, | 
setzt die Schwelle für Nervenreizung herab und schiebt den Eintritt der Restitution hinaus. || 
Der Acetylcholingehalt der Durchströmungsflüssigkeit steigt nicht während der Reizung, | 
doch ist bei der Durchströmung anderer Organe ein acetylcholinähnlicher Effekt nachweisbar. | 
Die Gefäßerweiterung bei Reizung der dilatorischen Penisnerven ist an einen lokalen hormo- || 
nalen Mechanismus gebunden, dessen Produkt unbekannt ist. Während der Erektion steigt || 
der Druck in den Corpora cavernosa. Gleichzeitige Messung von Druck in der Carotis und || 
in den Corpora zeigt, daß bei der Reizung der Druck in den Corpora steigt, in der Carotisl 
gleich bleibt. Intravenöse Nicotingabe macht die Reizung wirkungslos. Reizung der isolierten || 
Ischio-Urethralmuskeln bewirkt keine Volumveränderung und ändert nicht die venöse Durch- || 
strömungsmenge. Die Kompression der abführenden Venen infolge der Kontraktion der!| 
Skeletmuskulatur spielt keine Rolle bei der Erektion, nur die Kontraktion der Ischiocaver-!| 
nosi erhöht den Druck in den Corpora. Durch die Ergebnisse von Farbinjektionen wird eine. 
arterielle Verbindung der Corpora mit dem Hämorrhoidalsystem wahrscheinlich gemacht. || 

Quincke (Hannover). °° 
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Sehöner, Otto: Vorausbestimmung des Geschlechtes beim Menschen. Zbl. Gynäk. 
1954, 734— 742. 


Da die Möglichkeit der klinischen Feststellung des Corpus luteum durch Nachweis einer 
Druckempfindlichkeit im entsprechenden Ovarium wiederholt bestritten wurde, zeigt der Autor 
hier einen Weg, auf dem es gelingen soll, ohne Untersuchung die Theorie nachzuprüfen. Be- 
kannt seien die Geburtsdaten von 6 Geschwistern und das Geschlecht der beiden Ersten. 
Das Geschlecht der folgenden vier und die Geschlechtsreihenfolge sind zu ermitteln. Der 
Menstruationscyclus wird zu 28 Tagen, die Lactationsperiode zu 42 = 28 + 14 Tagen, die 
Dauer der Schwangerschaft zu 280 Tagen angenommen. Nun berechnet man unter Berück- 
sichtigung der Schaltjahre die Anzahl der Tage von einer bis zur nächsten Geburt. Von dieser 
Zahl werden 280 Tage (Schwangerschaft) und 14 Tage (Lactationsperiode), zusammen also 
294, abgezogen; der Rest wird durch 28 dividiert. Der Quotient ergebe die Zahl der Ovulationen 
von einer Geburt bis zur nächsten Befruchtung, physiologische Verhältnisse vorausgesetzt. 
Der Divisionsrest blieb stets unberücksichtigt. Es werden 6 Geschwisterschaften im einzelnen 
besprochen; in diesen Fällen ließ sich die Theorie exakt anwenden: Präformation der Ge- 
schlechtsanlage in jedem unbefruchteten Ovum, Alternation der Ovarienfunktion, Alternation 
des Geschlechtes von rechts nach links, Geschlechtsreihenfolge in jedem Ovarium von 2:1, 
rechts männlich, links weiblich vorherrschend, Bindung des Konzeptionstermins an eine be- 
fristete Zeit. Die Gesamtuntersuchung umfaßt 529 Familienstammbäume mit 2627 Kindern, 
davon 1569 mit unbekanntem Geschlecht. 499 Kinder waren der Berechnung nach nicht „‚regel- 
recht‘‘ geboren. Die erwähnten 499 stellten nur scheinbar eine Ausnahme von 18,99% dar; 
das Ausschlaggebende seien die Variationsmöglichkeiten bei den einzelnen Familien in der Ge- 
schlechtsreihenfolge, und diese waren bei 529 Familien mit je 2—14 Kindern 119868 Möglich- 
keiten; ergo bedeuteten die 499 nur mehr 0,41% Abweichung. Die Theorie sei also mit 99,59% 
Wahrscheinlichkeit bewiesen (??). L. Ozech (Berlin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen.) 

Benediet, Harris M., and H. Kersten: Effeet of soft X-rays on germination of wheat 
seeds. (Über die Wirkung weicher Röntgenstrahlen auf die Keimung von Weizen- 
samen.) Plant Physiol. 9, 173—178 (1934). 

Verff. untersuchten an Weizenkeimlingen, deren gequollene Samen mit verschie- 
den hohen Strahlendosen (Ionenröhre, 18kV, 10 mA, 3cm F.D.) bestrahlt worden 
waren, die Diastasewirkung, die Atmungstätigkeit sowie den Zucker- und Wassergehalt 
der Pflanzen. Die Versuche ergaben, daß nach kurzzeitiger Bestrahlung eine Erhöhung 
des Zuckergehaltes wie auch der Diastasewirkung eintrat, während eine Veränderung 
im Wassergehalt wie auch in der Atmungstätigkeit der Keimlinge nicht festgestellt 
werden konnte. Längerdauernde Bestrahlungen führten immer zu einem Absinken 
der Normalwerte. Langendorff (Stuttgart). 

_ Franeis, Dorothy $.: The effeets of X-rays on growth and respiration of wheat 
seedlings. (Über die Wirkungen der Röntgenstrahlen auf das Wachstum und die 
Atmung von Weizenkeimlingen.) (Biophysic. Laborat., Mem. Hosp., New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 61, 119—153 (1934). 

Verf. bestrahlte 24 Stunden alte Weizenkeimlinge mit Röntgenstrahlen (565 bis 
1350 r) und beobachtete anschließend das Wachstum und die Atmung dieser Pflanzen. 
Sie fand hierbei, daß die Wirkung der Röntgenstrahlen nicht nur von der Strahlenmenge, 
sondern auch von der Beobachtungszeit abhängig ist. Nach sämtlichen Bestrahlungen 
konnte ein Rückgang des Frisch- bzw. Trockengewichtes der wachsenden Teile der 
Pflanzen festgestellt werden. Dieser Rückgang war um so größer, je höher die verab- 
reichte Dosis und je größer der Zeitraum war, der zwischen der Bestrahlung und der 
Beobachtung lag. Die Atmung wurde ganz allgemein durch die Bestrahlung herab- 
gesetzt. Eine Ausnahme hiervon machten nur die schwachbestrahlten Keimlinge, 
die 1-6 Stunden nach der Bestrahlung eine Beschleunigung der Atmung zeigten. 
Das Wachstum der Koleoptile, der Blätter, der Primärwurzeln wie auch der Seiten- 
wurzeln wurde in jedem Falle gehemmt. Hierbei wurde festgestellt, daß die einzelnen 
Organe eine verschiedene Strahlenempfindlichkeit aufweisen. Am strahlenempfind- 
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lichsten waren die Seitenwurzeln, während die Koleoptile relativ unempfindlich war. 
Die Bildung von C0,/Einheit Frischgewicht wurde durch die Strahlen nicht beeinflußt, 
wenn die Keimlinge älter als 25 Stunden waren. Der Wert erhöhte sich aber 5—6 Stun- | 
den nach der Bestrahlung. Bezogen auf das Trockengewicht war der Wert bei bestrahlten 
Keimlingen, die älter als 52 Stunden waren, geringer als bei unbestrahlten, dagegen 
größer bei 30 Stunden alten Pflanzen. Die Hemmung des Wachstums der einzelnen 
Organe war immer begleitet von einem Rückgang ihres Wassergehaltes und einer 
leichten Erhöhung ihres Gewichtes/Längeneinheit, wobei die bestrahlten Organe rascher 
als die unbestrahlten atmeten. Langendorff (Stuttgart). 


Dijkman, M. J.: Wuchsstoff und geotropische Krümmung bei Lupinus. (Botan. 
Laborat., Univ., Utrecht.) Rec. Trav. bot. neerl. 31, 391—450 (1934). 

Nachdem Dolk gezeigt hat, daß die untere Hälfte horizontal gestellter Hafer- 
koleoptilen mehr Wuchsstoff enthält als die obere und dadurch ein ungleiches Wachs- | 
tum und die geotropische Aufkrümmung hervorgerufen wird, setzt sich die vorliegende 
Arbeit zunächst zum Ziel zu prüfen, ob auch bei Dikotylen die Schwerkraft den gleichen 
Einfluß auf die Wuchsstoffverteilung hat. Außerdem aber soll festgestellt werden, 
ob die geotropische Krümmung auch quantitativ aus der ungleichen Wuchsstoff- 
verteilung zu erklären ist. Als Versuchsobjekte dienten Hypokotyle von Lupinus 
albus und angustifolius. Zunächst ließ sich nachweisen, daß sie nicht wie die | 
Avenakoleoptile ein ausgesprochenes Wuchsstoffproduktionszentrum besitzen. Der 
Wuchsstoff findet sich vielmehr in allen wachsenden Teilen, und seine Bildung erfolgt | 
unabhängig von der Schwerkraft. Es konnte dann weiter gezeigt werden, daß sich bei 
Abweichung von der senkrechten Stellung eine Wuchsstoffdifferenz zwischen oberer 
und unterer Hälfte des Hypokotyls einstellt. Sie ist unabhängig von dem Neigungs- 
winkel, so daß in horizontaler Lage kein Maximum erreicht wird. Der Zeitpunkt des 
Krümmungsbeginnes fällt mit dem der ersten nachweisbaren Wuchsstoffdifferenz zu- 
sammen. Diese kommt offenbar in der 2. halben Stunde nach Beginn der geotrophi- 
schen Reizung zustande. Es konnte allerdings noch nicht das Verhalten des Wuchs- 
stoffes innerhalb der 1. Stunde fortlaufend verfolgt, immerhin aber gezeigt werden, 
daß in der 1.halben Stunde noch keine sicher nachweisbare Wuchsstoffdifferenz ' 
existiert, nach 1 Stunde aber schon der Maximalwert erreicht ist, der sich später nicht 
weiter verändert. Da sich die Wachstumsgeschwindigkeit des Hypokotyls der Wuchs- 
stoffkonzentration innerhalb bestimmter Grenzen proportional erwies, so konnte aus 
dem Vergleich zwischen dem Wachstum und der Wuchsstoffkonzentration beim Hypo- 
kotyl in normaler Stellung und der Wuchsstoffdifferenz und Längendifferenz zwischen | 
Unter- und Oberseite des sich geotropisch krümmenden Hypokotyls die geotropische 
Krümmung quantitativ erklärt werden. Auf die dazu notwendigen Berechnungen | 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Indirekt wird geschlossen, daß eine Geo- 
Wachstumsreaktion nicht existiert. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Heyn, A. N. J.: Die Plastizität der Zellmembran unter Einfluß von Wuchsstoff. 
(Vorl. Mitt.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 37, 180—182 (1934). 

Bei Avena hatte Verf. (1931) einen Einfluß von Wuchsttoff auf die plastische‘ 
Dehnbarkeit der Zellmembran festgestellt. Das gleiche kann er nunmehr für Hypo-'! 
kotyle von Lupinus und Blütenstiele von Tulpen nachweisen. Es geschah dies in der‘ 
Weise, daß er Organzylinder mit und ohne Wuchsstoff kurze Zeit mechanisch in einem|l 
bestimmten Winkel beugte und dann die bleibende Krümmung registrierte. Der Wuchs-I| 
stoff wurde entweder durch die Epidermis einseitig zugeführt (Laibach und Korn-I| 
mann, vgl. diese Ber. 29, 158) oder durch geotropische Reizung (Dijkman, vgl. | 
vorstehendes Ref.) eine Wuchsstoffdifferenz hervorgerufen. Es zeigte sich, daß die! 
plastische Biegung sich nach 3 Stunden dem Beugungswinkel proportional erwies 
und daß sie „in Abhängigkeit von der Zeit durch eine scharf nach der Zeitachse umbie-| 
gende Kurve wiedergegeben wird“. F. Laibach (Frankfurt a. M.). | 
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Skoog, Folke: The effeet of X-rays on growth substance and plant growth. (Über 
die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Wachstumssubstanz und das Pflanzen- 
wachstum.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Science (N. Y.) 1934 I, 256. 

Untersucht wurde die Wirkung der Röntgenstrahlen (750—925 kV, 3—4 mA, 
Dosis: 20—5000 r) auf das Wachstumshormon der Pflanzen, wobei das Hormon z. T. 
in verschiedenen Lösungsmitteln gelöst war. Die Strahlenwirkung wurde durch die 
bekannte Avena-Methode festgestellt. Die Versuche ergaben, daß eine Röntgenbe- 
strahlung immer zu einer Inaktivierung des Hormons führt. Daß es sich dabei um 
einen Oxydationsvorgang handelt, konnte durch die Bestrahlung des Hormons in 
einer Stickstoffatmosphäre nachgewiesen werden, wo keine sofortige Inaktivierung 
festzustellen war. Wurden in Agar eingebettete Wurzelspitzen bestrahlt, dann diffun- 
dierte eine größere Hormonmenge in den Agar als bei den Kontrollen. Eine Stimulaton 
des Wachstums wurde in keinem Falle beobachtet. Da von anderer Seite nach Röntgen- 
bestrahlung eine stärkere Entwicklung von Knospen und Sprossen beobachtet worden 
ist, so nimmt Verf. an, daß diese Erscheinung auf die Inaktivierung des Wachstums- 
hormons zurückzuführen ist, das bekanntlich die Bildung von Knospen unterdrückt. 

Langendorff (Stuttgart). 

Janot, M.-M.: Action des hormones eristallisees femelles sur le d&veloppement de 
quelques vegetaux. (Wirkung krystallisierter weiblicher Hormone auf die Entwick- 
lung einiger Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1175—1178 (1934). 

Es wird über die blütenfördernde Wirkung bei in Wasser kultivierten Hyacinthen 
und über die wachstumfördernde Wirkung bei in Erde kultivierten Maiblumen durch 
zwei aus dem Harn trächtiger Stuten gewonnener krystallisierter Hormone (Equilin und 
Equilenin von Girard, Sandulesco, Fridenson und Rutgers) berichtet und fest- 
gestellt, daß diese Hormone und ein Dihydrofollikulin im Gegensatz zur Wirkung 
im Tier, wo sie dem Follikulin 12—20fach nachstehen, bei der Pflanze ganz besonders 
wirksam sind. Ist das Follikulin des Verf. mit dem ß-Follikelhormon nach Butenandt 
identisch, das nachweislich für die Streckung unbrauchbar ist, so ist die Wachstums- 
förderung bei den vorliegenden Maiblumenversuchen vorderhand unverständlich. 

-Sperlich (Innsbruck). 

Foureroy, Madeleine: Modifications anatomiques dans des racines traumatisdes 
par un contaet de leur pointe avee Paeide ehlorhydrique eoncentre. (Anatomische 
Veränderungen an Wurzeln, deren Spitzen durch konzentrierte Salzsäure beschädigt 
wurden.) (Zaborat. des Travaux Prat. de Botan., Fac. des Sciences, Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 115, 917—921 (1934). 

Im Nachtrag zu kürzlich veröffentlichten Untersuchungen über obige Frage 
werden Veränderungen des Siebteiles nach Verletzung junger Wurzel beschrieben. 
Es ist bekannt, daß Verletzungen beschleunigtes Wachstum der Leitungselemente 
verursachen, wobei oft Entwicklungsphasen übersprungen werden. Im vorliegenden 
Fall verschwanden die primären Siebbündel sehr frühzeitig und die sekundären Sieb- 
bündel entwickelten sich vorzeitig und sehr stark. Bemerkenswert ist das Auftreten 
anormaler Siebelemente innerhalb des sekundären Xylemringes. Sartorius. 

Haines, F. M.: Plegetropism and the statolith theory. (Plegetropismus und Sta- 
tolithentheorie.) (Botan. Dep., East London Coll., London.) Ann. of Bot. 48, 335 
bis 346 (1934). 

Der Verf. geht von der Voraussetzung aus, daß die erste Wirkung der Schwer- 
kraft beim geotropischen Reizvorgang nur in einer gegenseitigen Verlagerung ver- 
schieden schwerer Bestandteile bestehen könne, und kommt dabei auf den Gedanken, 
es müßte dieselbe Verlagerung auch durch wiederholte ruckartige Seitwärtsbewegung 
des betreffenden Organs zu erreichen sein. Im Modellversuch bewegen sich kleine, in 
einem flachen Gefäß mit Glyzerin liegende Stahlkugeln nach der Seite des Gefäßes, an 
die der Klöppel eines elektrischen Läutwerks anschlägt. Durch eine entsprechende 
Behandlung ließen sich nun tatsächlich die Wurzeln der Bohne zu gerichteten Krüm- 


716, 


mungen veranlassen. Durch das Anschlagen eines Klöppels gegen die Unterlage der 
genau senkrecht befestigten Wurzeln ergaben sich „positive“ Krümmungen in der 
Richtung, von der der Stoß kam. Dasselbe geschah, wenn’ eine einseitige ruckartige 
Bewegung mit langsamer Rückkehr ın die Ausgangslage durch einen besonders kon- 
struierten Apparat bewirkt wurde. Schließlich wurde noch ein besonderer Klinostat | 
aufgebaut, der ständig sich wiederholende ruckartige Bewegungen mit der Drehung 

um eine waagerechte Achse verbindet. Auch dabei traten die erwarteten Krümmungen 
auf, wenn auch im allgemeinen erst nach vielen Stunden und auch nicht ausnahmslos: | 
neben der Mehrzahl der positiv gekrümmten befand sich stets auch eine erhebliche 
Zahl von negativ oder gar nicht gekrümmten Wurzeln. Der Verf. bezeichnet die Er- 
scheinung als Plegetropismus und sieht darin eine Bestätigung der Statolithentheorie. 
Aus dem Umstand, daß sich im Modellversuch eine Verlagerung nur bei Anwendung 
von festen Körpern und nicht von Flüssigkeitstropfen größeren spezifischen Gewichts | 
erzielen ließ glaubt er schließen zu können, daß es sich auch bei der Pflanze um eine | 
Verlagerung fester Körper handle. Hans Gradmann (Erlangen). 

Tukey, H. B.: Anomalous embryos of eultivated varieties of prunus with partieular 
reference to fruit breeding. (Anormale Embryonen kultivierter Arten von Prunus mit 
besonderem Hinweis auf die Fruchtbildung.) (Agrieult. Exp. Stat., Geneva, N.Y.) 
Bot. Gaz. 95, 493—497 (1934). 

Obgleich anormale Embryonen bei Pflanzen nicht selten sind, war es für den Verf. 
von besonderem Interesse, diese bei Prunusarten zu untersuchen, da sie gerade bei den 
kultivierten Arten besonders häufig auftreten. Der Verf. beobachtete Embryonen mit 
mehr als 2 Kotyledonen, ferner solche, bei denen ein Kotyledon unterdrückt war, 
andere, deren Wuchs geradezu grotesk war. Bei einigen kultivierten Arten machten die 
abnormen bis zu 70% aller entwickelten Embryonen aus. Carl Carstens. 

Kausche, 6. A.: Über Wachstums- und Verwachsungserseheinungen an Okulatio- 
nen von Hevea brasiliensis. (Biol. Reichsanst., Berlin-Dahlem.) Gartenbauwiss. 8, 411 
bis 450 (1934). 

Untersuchungen in Ostsumatra. Augenschilder von Edelklonen werden auf Wild- 
lingunterstämme oculiert. Die Flächenverwachsung wird durch callöses Gewebe aus- 
gefüllt, das durch Verholzung der Zellwände zu Dauergewebe wird. In den seitlichen, 
oberen und unteren Wundspalten wird zunächst Wundcallus gebildet, in dem bald 
meristematische Zonen entstehen. Die Cambiumneubildung erfolgt peripheriewärts 
vom ursprünglichen Cambium im Augenschild. Alle Verwachsungsvorgänge bei den | 
Oculationen vollziehen sich innerhalb weniger Tage. — Eingehende Untersuchungen 
über die Orientierung des Transplantates und die sog. Verwachsungszone. Kemmer. | 

Kaan Albest, Anita von: Anatomisehe und physiologische Untersuehungen über die 
Entstehung von Siebröhrenverbindungen. Z. Bot. 27, 1—94 (1934). 

Die Restitutionsvorgänge, die nach künstlicher Unterbrechung der Gefäßbündel || 
in Pflanzenstengeln ablaufen, wurden bisher fast ausschließlich im Hinblick auf die 
Wiederherstellung der wasserleitenden Elemente untersucht. Dagegen war bis in 
die jüngste Zeit die Frage ungeklärt, ob und in welcher Zeitspanne eine neue Ver- || 
bindung zwischen den unterbrochenen Leitungsbahnen des Phloems erfolgt. Dieses || 
für das Verständnis der Transplantationsvorgänge grundlegende Problem wurde von 
Kaan-Albest sowohl nach der anatomischen als nach der physiologischen Seite hin || 
einer sehr gründlichen und erfolgreichen Untersuchung unterzogen. Zu diesen Beob- || 
achtungen anatomischer Art wurden überwiegend Stengelteile von Impatiens heran- || 
gezogen. In einem bestimmten Zeitpunkt wurde bei einer großen Anzahl derartiger || 
Impatiensstengel durch Schnittwunden, die senkrecht zur Stengelachse ausgeführt || 
wurden, 2 von den 5 großen Gefäßbündeln entzweigetrennt, deren Verlauf äußerlich || 
durch die „Kanten“ des Stengels markiert ist. Um den Verlauf der Verwachsungs- || 
vorgänge zu verfolgen, wurde in regelmäßigen Zeitabständen vom Verwundungstermin || 
an einzelne Pflanzen dem Bestand entnommen und einer anatomischen Analyse 
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unterworfen. Zu diesem Zweck wurden jeweils Tangentialschnitte in der Weise 
durch die Wundstelle gelegt, daß im gleichen Präparat ein verletztes und ein intaktes 
Gefäßbündel zu beobachten war. Bei diesen Untersuchungen ergab sich, daß eine 
Wiederherstellung der unterbrochenen Bahnen des Phloems auf 2, zeitlich scharf von- 
einander geschiedenen Wegen, erfolgt. Die 1. Phase der Restitution der Leitungsbahnen 
für plastische Stoffe, die in den beobachteten Fällen schon nach 7 Tagen abgeschlossen 
war, besteht in der Ausbildung einzelner Phloemstränge aus oder in Cambiumzellen. 
Diese Wundsiebröhren gehen von der basalen Endigung der durchtrennten Bündel 
(an der apikalen Schnittfläche) aus, laufen parallel der Wundfläche auf ein unverletztes 
Bündel zu, treten dort in den unteren Sproßteil über, ziehen hier wieder parallel der 
Schnittfläche und gewinnen endlich Anschluß an die Endigung des durchtrennten 
Bündels im unteren Stengelstück. Die 2. Phase der Wiederherstellung der getrennten 
Phloembahnen beginnt erst etwa 4 Wochen nach der Verwundung, wenn die Wund- 
fläche durch Callusgewebe ausgefüllt ist. Dann nämlich kann sich im Callus ein normales 
Meristem ausbilden, das nach außen hin in üblicher Weise die Elemente des Phloems, 
nach innen die des Xylems liefert. Diese 2. Phase der Restitutionsvorgänge war grund- 
sätzlich schon lange bekannt, während die neuartigen Beobachtungen der Verf. sich 
auf die 1. Phase, nämlich auf die Ausbildung von Wundsiebröhren in oder aus normalen 
Cambiumzellen beziehen. Die Entstehung der Wundsiebröhren beginnt mit der Anlage 
einer stets etwas gebogenen Zellmembran, so daß von der ursprünglichen Zelle ein 
Stück von meist dreieckigem Querschnitt abgetrennt wird. Die Querwände der Wund- 
siebröhren sind meist Teilstücke der Membran der ursprünglichen Zelle, die sich zu 
Siebplatten umbilden. Die Bildung der Wundtracheiden, die schon seit langer Zeit 
bekannt ist, erfolgt grundsätzlich in der gleichen Weise wie die der Wundsiebröhren. 
Die Frage, ob auch zeitlich die Bildung der beiden Sorten von Leitungsbahnen in dieser 
1. Phase parallel verläuft, wird von der Verf. nicht berührt. Jedenfalls ist durch diese 
Untersuchungen der Nachweis geführt, daß eine behelfsmäßige Wiederherstellung 
durchtrennter Phloembahnen, wenigstens bei Pflanzen mit interfasciculärem Cambium, 
in sehr kurzer Zeit erfolgt. Die physiologischen Untersuchungen galten der Klärung 
der Frage, durch welche Faktoren die Anlage und Richtung der neu gebildeten Wund- 
siebröhren bestimmt wird. Zunächst wird auf Grund von Versuchen und stichhaltigen 
Überlegungen die Annahme abgelehnt, daß den Wundhormonen eine ausschlaggebende 
Bedeutung für die Restitution der Phloembahnen zukommt. Auch der Stauung plasti- 
scher Stoffe über der Wundstelle schreibt Verf. keinen Einfluß auf die Bildung der 
Wundsiebröhren zu. Allerdings glaubt Ref., daß in diesem Falle vielleicht noch Ver- 
suchsbedingungen hätten: geprüft werden können, unter denen eine stärkere Stauung 
organischer Substanzen erfolgt wäre. Endlich wird der Einfluß „organbildender“ 
Stoffe geprüft, wie solche nach der Annahme u. a. von Went 1929 von Blättern und 
Achselsprossen in den Stengel abgegeben werden. Hier zeigte sich, daß Achselsprosse 
und Blätter, die oberhalb den Wundflächen inseriert sind, wohl einen fördernden Ein- 
fluß auf die Ausbildung der Wundsiebröhren ausüben, aber nicht unentbehrlich für 
den Ablauf der Restitutionsvorgänge sind. Nach Ansicht des Ref. birgt sowohl der 
anatomische als auch der physiologische Teil der vorliegenden Untersuchungen 
wertvolle Beobachtungen und Anregungen. (Went, vgl. diese Ber. 11, 338.) 
Karl Süberschmidt (München). 

Soldatenkov, S., and M. Cubli: The effeet of ethyl aleohol on the ripening oftomatoes. 
C. r. Acad. Sci. URSS 1, 85—90 u. engl. Text 88—90 (1934) [Russisch]. 

Winkler, Hans: Über zwei Solanum-Chimären mit Burdonenepidermis. Planta 

.) 21, 613—656 (1934). 
=. e en RER: fortgesetzten Solanum-Pfropfversuchen H. Wink- 
lers entstanden u. a. 2 Periklinalchimären (Burdo X und Burdo Ch), deren Analyse 
in der vorliegenden Arbeit gegeben wird. Burdo X ist ein Solanum tubingense mit 
größerer Nachtschattenähnlichkeit als das typische tubingense, „dessen Epidermis 
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gewisse, sonst für die tubingense- bzw. lycopersicum-Epidermis kennzeichnende Eigen- 
schaften“ nicht besitzt, während die Innenkomponente typisches Sol. nigrum darstellt. 
Die histologische und cytologische Untersuchung ergab, daß die Epidermis des BurdoX 
Burdonen- — also nicht Tomaten- — Charakter hat: die typischen Zottenhaare fehlen, 
Drüsenhaare sind oft abnorm entwickelt, der typische Tomatenriechstoff wird nicht | 
ausgebildet u. a. Die Chromosomenzahl der Epidermiszellen schwankt zwischen 52 | 
und 56, ‚gegen 24 bei Sol. tubingense und 72 bei Sol.nigrum. Burdo Ch ist ebenfalls | 
ein Sol. tubingense, aber ohne dessen lange Zottenhaare und ohne Tomatengeruch. | 
Die Blüten sind stark abweichend: weiß statt gelb mit langen Petalenzipfeln und fast | 
völlig fehlender Blumkronenröhre. Die Laubblattepidermis zeigt neben gewelltwandigen 
Zellen Inseln von geradwandigen Zellen, ferner sind die Zellwände der Gliederhaare 
gekörnelt oder ungekörnelt, während sie bei Sol. tubingense ungekörnelt, bei Sol. nigrum 
meist gekörnelt sind. Auch hier hat also die Epidermis Burdonencharakter. Die 
Chromosomenzahl beträgt 25 (bis 26). Es wird angenommen, daß die Chromosomenzahl 
52-56 des Burdo X sich aus 48 lycopersicum- und 4—8 nigrum-Chromosomen zu- | 
sammensetzt, während für die Chromosomenzahl 25 des Burdo Ch das Hinzutreten 
von einem nigrum-Chromosom zum vollständigen 24chromosomigen lycopersicum- | 
Kern als wahrscheinlichste Deutung angesehen werden muß. Das Auftreten von 
geradwandigen Zellinseln neben den gewelltwandigen Zellen in der Epidermis des 
Burdo Ch wird gemäß der Regel von Treviranus eingehend erörtert mit einem Aus- 
blick auf die Verhältnisse bei den Crataegomespilus-Chimären. A. Th. Czaja. 

Höfler, Karl: Regenerationsvorgänge bei Griffithsia Schousboei. Flora (Jena), | 
N. F. 27, 331-344 (1934). 

Verf. brachte an Pflänzchen von Griffithsia Schousboei durch eine kurze Süß- 
wasserbehandlung einzelne Zellen zum Absterben. Die oberen, seltener die unteren | 
Nachbarzellen lassen dann in die abgestorbenen, geplatzten Zellen Schläuche hervor- 
wachsen. Die Schläuche führen Wachstumsbewegungen aus, um die durch den Ausfall 
der zerplatzten Zelle entstandene Lücke zu schließen. Die basalwärts gerichteten 
Schläuche wachsen auf den Scheitel der unteren Zellen zu ‚vermutlich auf Grund 
einer chemotropischen Reaktion“. Haben sie den ‚Punkt der ursprünglichen apikalen 
Tüpfelverbindung‘‘ der unteren Zelle erreicht, so wachsen sie dort fest, verdicken sich 
und restituieren so die verlorene Zelle. Falls dieser normale Verlauf durch irgendwelche 
Zufälligkeiten verhindert wird, so biegen die Schläuche aus, kehren um oder führen 
eigenartige Wachstumsbewegungen aus, um den Anschluß an irgendeine Zelle zu 
erlangen. C. Hoffmann (Kiel.) || 

Hanaoka, Kin-Ichiro: Notes on the early development of a stalked medusa. 
(Bemerkungen über die erste Entwicklung einer gestielten Meduse.) (Zool. Inst., 
Unw., Sapporo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 10, 117—120 (1934). | 

Verf. fand in der Nähe der Biologischen Station Akkeshi im Juli laichende Thauman- || 
toscyphus distinctus. Er konnte so die Entwicklung dieser Meduse bis zur Planula |l 
beobachten und gibt eine kurze Beschreibung der Eiablage, die nur gegen 3—4 Uhr'|| 
morgens erfolgt, der Eier, des Spermas, der Furchung und der Planulae sowie ihrer || 
Bewegungen. Eine Weiterzüchtung der Planulalarven gelang nicht. Verf. beobachtete || 
aber, daß sich 5—10 Larven in Klumpen zusammensetzten, die von Sand und Diato- || 
meen bedeckt wurden. Er nimmt daher an, daß sich die Larven dieser Art encystieren, || 
wie es Kowalewski bei Lucernaria campanulata beobachtet hat. Thiel (Hambursg)..|l 


| Taylor, E. L.: The produetion of malformed eggs by immature Faseiola hepatica.. | 
(Die Erzeugung mißgestaltiger Eier beim jungen Leberegel Fasciola hepatica.) (Veierin. || 
Laborat., Ministry of Agricult. a. Fisheries, Weybridge.) Trans. roy. Soc. trop. Med. || 
Lond. 27, 499-504 (1934). | 


Schon früher hat man bei Trematoden deformierte Eier gefunden, so z. B. bei Schisto-| 
soma-Arten (Leiper 1911; MacHattie und Chadwick 1932), Otodistomum cestoides!| 
und Didymozoon (Manter 1926 u. 1931). Wahrscheinlich handelt es sich hier um eine!l 
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gewöhnliche Erscheinung bei diesen Würmern. Die vorliegenden Beobachtungen an Fasciola 
hepatica sind an 4 juvenilen Tieren gemacht worden. Der kleinste untersuchte Parasit 
(14 mm) hat 3, der größte (19 mm) 42 deformierte Eier enthalten, welche in den Granula- 
massen und Gruppen lichtbrechender Körperchen im Uterus verteilt gelegen sind. Die Ge- 
schlechtsorgane der Tiere scheinen normal ausgebildet zu sein, wie auch die Erzeugung solcher 
anormaler Eier als kein vom Wege abweichender Entwicklungsprozeß angesehen werden muß, 
solange die Tätigkeit der Gonaden sich noch in ihren Anfangsstadien befindet. Die Schnitt- 
bilder deuten darauf hin, daß die Schalensubstanz der Eier von den Dotterzellen herstammt, 
welche in der Nachbarschaft von Schalendrüsen liegen. Es mag diese Feststellung deformierter 
Eier von klinischen Gesichtspunkten aus wichtig sein, da sie es ermöglicht, den Zeitpunkt der 
Infektion des Wirtes anzugeben. Kreis (Basel). 


Tai Lee: Developpement de ’euf @’Agriolimax agrestis avee ou sans coque. (Die 
Entwicklung des Eies von Agriolimax agrestis mit und ohne Eikapsel.) (Laborat. de 
Physiol., Fac. des Sciences, Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1124—1126 (1934). 

Normale sowie der Eikapsel entnommene Eier von Limax agrestis entwickeln 
sich in einer Lösung von 0,499 g KC1 + 0,978 g CaCl, - 6 H,O + 0,907 g MgCl, - 6 H,O 
pro 1000 cem Aqua dest. bei 17—18° am besten. — In reinem Wasser entwickeln sich 
Eier mit und ohne Eikapsel gleich gut, nicht aber im mikrobenreichen Wasser (z. B. der 
Rhöne bei Lyon). — Die Eikapsel schützt die Eizelle einmal vor Bakterienangriffen 
und zu großer Austrocknung, zum zweiten kommt ihr noch eine osmoregulatorische 
Funktion für den Durchtritt der im Außenmedium gelösten Salze zu. Otto Linke. 

Kasansky, W. J.: Die parthenogenetische Entwieklung der Hechteier (Esox 
lueius L.). (Med. Inst., Astrachan.) Zool. Anz. 106, 161—163 (1934). 

Schon in früheren Arbeiten wurde über eine Rotation der Hechtembryonen unter- 
halb der Eihüllen kurz nach der Befruchtung berichtet, die nichts mit der später ein- 
setzenden Muskelbewegung zu tun hat. Da diese sog. „primäre Bewegung‘ auch nach 
Fremdbefruchtung ebenso, und zwar auf frühen Stadien schon auftrat, konnte ver- 
mutet werden, daß es sich um eine parthenogenetische Entwicklung handelt. Darum 
wurden unbefruchtete Eier mit den üblichen Reizmitteln, die eine Parthenogenese 
einleiten, behandelt. Die Eier entwickelten sich und die Rotation konnte 96 Stunden 
lang beobachtet werden. Ebenso wie die fremdbefruchteten Keime gingen auch die 
künstlich zur Partheogenese angeregten auf dem Stadium des wurmförmigen Embryos 
zugrunde. Verf. sieht hierin einen neuen Beweis dafür, daß die Entwicklung der fremd- 
befruchteten Keime eine parthenogenetische ist und nicht auf eine wirkliche Befruch- 
tung zurückgeführt werden kann. — Außerdem konnte der Verf. noch beobachten, 
daß auf frühen Stadien beim Hechtembryo ein rythmisches Zusammenziehen des 
Blastoderms stattfindet. Auf späten Stadien tritt auf der Blastodermoberfläche peri- 
odisch eine Welle auf, die sich kreisförmig verbreitet und allmählich abflacht. Während 
dieser Bewegung treten auf der Blastodermoberfläche auch kleine Löcher auf, deren 
Funktion noch nicht bekannt ist. W. Nümann (Münster). 

Winirebert, Paul: Les lois de l’epigenese chez les amphibiens. (Die Gesetze der 
Epigenese bei den Amphibien.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1181—1183 (1934). 

Die bekannten Phänomene der Materialverschiebungen im Ei nach der Entwick- 
lungserregung, die Bedeutung des in der dorsalen Zone des Eies gelegenen Erregungs- 
zentrums und die induzierende Wirkung des Organisationszentrums werden kurz, 
aber nicht sehr geschickt charakterisiert. Die Beziehungen zwischen Kern und Cyto- 
plasma zu Beginn der Entwicklung bleiben unerwähnt, die Bedeutung der Plasma- 
einschlüsse ist überschätzt worden. Ebenso erscheint in der Besprechung der ‚‚mito- 
genetischen‘ und „organisatorischen Induktion“, wie allgemein, das tatsächlich Be- 
wiesene zu wenig gegenüber der subjektiven Auffassung des Autors herausgestellt. 

Köhler (Zürich). 

Nieholls, A. G.: The developmental stages of Euchaeta norvegiea, Boeek. (Die Ent- 
wicklungsstadien von Euchaeta norvegica Boeck.) (Marine Stat., Millport.) Proc. 
roy. Soc. Edinburgh 54, 31—50 (1934). si 

Alle Naupliusstadien und das erste Copepoditstadium konnten im Millport-Labo- 
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ratorium gezüchtet werden. Die Weibchen trugen in den Eiersäcken gewöhnlich über 
50 kugelige Eier von 0,4 mm Durchmesser, und nach etwa 8 Tagen pflegen die 0,55 mm | 
langen Nauplien auszuschlüpfen. Schon innerhalb '/; Stunde erfolgte die Häutung 
zum 2., 0,6 mm langen Stadium, nach 1 Tag wird das 3. Stadium mit 0,64 mm Länge 
erreicht, und innerhalb jeweils derselben Zeit werden sodann das 4. mit 0,68 mm, 
das 5. mit 0,73 mm und schließlich das 6. Stadium mit 0,78 mm Länge erreicht. Die 
Größenvariation war erheblich (woraus zu ersehen ist, wie verfehlt es wäre, aus Messun- 
gen allein die Zahl der Entwicklungsstadien erschließen zu wollen. Ref.). Erst nach | 
5 Tagen verwandelte sich das 6. Naupliusstadium in das 1. Copepoditstadium, das 
noch 30 Tage lebend erhalten werden konnte, ohne sich zu häuten. Die (im ganzen 6) 
Copepoditstadien wurden aus dem Plankton ausgesucht. Von 8 verschiedenen Borsten- 
arten kommen an den Nauplien nur 3 vor, die Oberlippe fehlt ihnen, und der Mund a 
geschlossen; sie leben also von dem reichlich vorhandenen Dotter. Damit hängt viel- 
leicht auch das Fehlen der terminalen Ästhetasken an den Antennulen der Nauplien | 
zusammen. Die Geschlechter lassen sich bei den letzten 4 Copepoditstadien unter-- 
scheiden. Die Extremitäten der einzelnen Entwicklungsstadien werden besprochen 
und die Unterschiede tabellarisch zusammengestellt. Zum Unterschied von Calanus; 
nehmen die einzelnen Naupliusstadien nur wenig an Größe zu; erst das 1. Copepodit-: 
stadium ist auffallend groß. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). 
Piekarski, Gerhard: Über die Entstehung des vierten Beinpaares bei Zecken. Zool. 
Anz. 106, 1—4 (1934). | 
Die bereits mehrfach in der Literatur behandelte Frage, welches der 4 Beinpaare der! 
Zecken mit der Häutung der sechsbeinigen Larve zum ersten achtbeinigen Nymphen- 
stadium neu hinzukommt, konnte Verf. auf eine auffallend einfache, daher um so; 
überzeugendere Versuchsanordnung experimentell dadurch lösen, daß er Zeckenlarven! 
der Art Argas persicus Wldh. kurz vor der Häutung auf der einen Seite die 3 Beine 
bis zur Hälfte abschnitt. Es war nicht zu erwarten, daß bis zum Ausschlüpfen der: 
Nymphe die Beine regenerierten, womit ein Anhalt gewonnen war, an welcher Stellei 
ein- weiteres Beinpaar gebildet wurde. Es zeigten sich denn auch bei der Nympha 
3 Beinstümpfe und dahinter ein viertes, normal ausgebildetes Bein. Damit ist deutlich! 
erwiesen, daß das neu ausgebildete Beinpaar das definitive vierte ist. 
Caesar R. Boeitger (Berlin). 
‘ Thienemann, August: Chironomiden-Metamorphosen. IX. Pseetroeladius Kieff} 
Zool. Anz. 105, 151—154 (1934). 


Balzam, N.: Recherches sur la metabolisme ehimique et energetique au eours] 
du developpement des inseetes. II. Relation entre la chaleur degagse et les &ehanges| 
respiratoires au cours du d&veloppement postembryonnaire des inseetes.  (Unter:| 
suchungen über den Kraft- und Stoffwechsel im Laufe der Entwicklung der Insekten) 
II. Beziehung zwischen der abgegebenen Wärme und dem Gasaustausch im Lauil 
der postembryonalen Entwicklung der Insekten.) (Laborat. de Physiol., Inst. Nene ! 
Varsovie.) Arch. internat. Physiol. 37, 317—328 (1933). | 

Es wurden Raupen und Puppen von Lymantria dispar L. und Bombyx mori 
(bei Zimmertemperatur gezogen) verwendet. Apparate: adiabatischer Mikrocalorimeter vo 
Swietoslawski und Mikrorespirometer von Winterstein. Calorischer Koeffizient (Sauer! 
stoff) = Quotient aus abgegebener Wärmemenge g/cal/gr/h und verbrauchter Menge Sauer! 
stoff com/gr/h während der Wachstumsperiode sehr groß (bis 5,6) bei einem relativ niedereı/ 
R.Q. (bis 0,77). Während der Häutung (3. bei B. mori, 4. bei L. dispar) sinkt der calorischt| 
Koeffizient (Sauerstoff) unter 4,0; während der Puppenentwicklung ist er fast 2mal kleine! 
als während der Larvenentwicklung, dabei liegt das Minimum bei 2,3 in der Mitte der Mets N 
morphose. Danach steigt der Wert bis zu Anfangshöhe — 3,2 zu Beginn der Metamorphosel 
Es erinnert dieses Schwanken an das Verhalten während der Häutung. (I. Bialaszewie i| 
vgl. diese Ber. %8, 544.) H. Krüger (Wien)., II 

Smolin, A.: Methyl-Glyoxal als Zwischenprodukt des Kohlehydratstoffwechselll 
bei Raupen und Puppen von Bombyx moriL. Biol.7.2,H. 1, 89—93 (1933) [Russisch 


|| 
Ganze Raupen und Puppen von Bombyx mori wurden nach vorheriger Entfernun 
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des Darmtractus zerrieben, eine abgewogene Menge Hexosophosphat zugesetzt und 
nach Ausfällung der Eiweißbestandteile die mit Boratpuffer aufgefüllte Mischung für 
48 Stunden im Thermostaten bei 37° sich selbst überlassen. Nach Ablauf dieser Zeit 
wurde das gebildete Methylglyoxal durch Paranitrophenylhydrazin quantitativ als 
Osazon nachgewiesen. Sowohl Raupen wie Puppen ergaben reichliche Mengen von 
Methylglyoxal, die bis zu 79,5% der theroretisch errechneten Ausbeute betragen konn- 
ten. Methylelyoxal ist damit als Zwischenprodukt des Kohlehydratstoffwechsels 
auch für die Insektenlarven nachgewiesen. Luther (Erlangen). 

Glebina, E.: Materialien zur normalen und pathologischen Histologie des Seiden- 
wurmes. If. Mitt. Hypodermaveränderungen während der Metamorphose bei Lepidoptera. 
Arch. Anat. 12, 90—95 u. franz. Zusammenfassung 196—197 (1933) [Russisch]. 

Die Veränderungen in der Hypodermis von Bombyx mori beginnen am 2. bis 3. Tag 
der Puppenruhe und bestehen in einer Streckung der Hypodermiszellen, wobei Spalten 
zwischen den einzelnen Zellen auftreten. Später verkürzen und verdicken sich die 
Zellen wieder, der Kern nähert sich dem distalen Zellende, die Nucleolen nehmen ab 
und das Epithel wird wieder restituiert. Die Bildung der Schuppen und Haare beginnt 
am 7. bis 8. Tag. Verf. beschreibt, daß sich im Stadium der Streckung der Hypodermis- 
zellen durch amitotische Teilung und darauffolgende Umwandlung aus Hypodermis- 
zellen ‚‚spindelförmige Leukocyten‘“ bilden. Somit wäre die Hypodermis während der 
Metamorphose eine Bildungsstelle für Blutzellen. Ref. glaubt, daß hier eine Mißdeutung 
des bei Insekten allgemein bekannten Einströmens der Hämolymphe in die Anlage der 
Flügel vorliegt. (I. vgl. diese Ber. 29, 186.) Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Raja, Maria: Sull’acereseimento post-embrionale del Loligo vulgaris. Nota prev. 
(Über das postembryonale Wachstum von Loligo vulgaris. [Vorläufige Mitteilung.]) 
Boll. Zool. 5, 1—5 (1934). 

An 218 männlichen L. vulgaris untersuchte Verf. das postembryonale Wachstum 
von Tieren, die wohl gerade die Eihülle verlassen, bis zu etwa 6 Monate alten Individuen. 
Die Altersbestimmung des vom Juni 1932 bis Januar 1933 gefangenen Materials erfolgte 
auf indirektem Wege. Die Befruchtungszeit von L. vulgaris fällt in den März bis Mai. 
Die Entwicklungsdauer der Eier beträgt 30 Tage. Vom April bis Juni schlüpfen die 
Tiere aus der Eihülle. Danach ist das Mittel der Schlüpfungszeit der 15. Mai. Dieses 
Datum wurde zur Bestimmung des Alters der untersuchten Tiere als fest vorausgesetzt. 
Es wurde das Gewicht der Tiere und das Gewicht einzelner Organe im Laufe der 
Wachstumsperiode bestimmt. Es wurde mit der Methode von Huxley (auch von 
Needham gebraucht) das Wachstum der Organe verglichen mit dem Wachstum 
des ganzen Tieres. Folgende Formel wurde zugrunde gelegt: y=ba*. Dabei ist y 
die Größe der Teile und x die Größe des Ganzen; b und k sind zwei Konstante. Es 
ergeben sich für das Wachstum der Organe in Beziehung zum Wachstum des Ganzen 
3 Möglichkeiten: 1. K = 1, d.h. das Organ wächst gleich dem Ganzen (Isogonie nach 
Huxley). 2. K<1,d.h. das Organ wächst weniger als das Ganze. 3. K > 1,d.h. das 
Organ wächst mehr als das Ganze. (2 und 3 positive und negative Heterogonie nach 
Huxley.) Die untersuchten Organe verhalten sich ım Laufe ihres Wachstums wie 
folgt: Mantel und Gehirn: K=1. Ventrales Ganglion: in den ersten Stadien 
K=1 (ca); eine Beschleunigung des Wachstums am Ende der Wachstumsperiode, 
so daß K= 1,6 wird. Gangl. stellata: X —=1 in den ersten Stadien; am Ende der 
Wachstumsperiode X = 1,3. Auge und Linse: X=1. Weißer Körper: K=0,: 
allerdings ist das Wachstum im Anfange etwas stärker, fällt jedoch am Ende etwas ab. 
Beide Wachstumsperioden zusammen betrachtet ergeben obige Zahl. Kiemenherzen: 
Anfangs leichte Beschleunigung, doch bald isogones Wachstum. Kiemen: Zwei 
Wachstumsperioden. Anfangs rasch, doch bald lange Periode der Ruhe. Beide Perioden 
zusammengezogen ergeben K — 0,1. Leber: K=0,. Tintenbeutel: Anfangs 
K=1,2; am Ende jedoch Wachstum fast gänzlich aufhörend K—=0 (zusammen 
K=0,). Kiefer: Ähnlich wie Tintenbeutel; anfangs K=1,1, am Ende K=0 
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(zusammen K = 0,2). Schulp: In ersten Stadien beschleunigtes Wachstum, später 
verlangsamt. Beide Perioden zusammen K = 0,9. Diese "Angaben haben nur Gültig- 
keit für die untersuchte Entwicklungsperiode. D. Bodenstein (Rovigno d’Istria). 
Mottley, €. MeC.: The effect of temperature during development on the number of 
seales in the Kamloops trout, Salmo kamloops Jordan. (Der Einfluß der Temperatur 
während der Entwicklung auf die Anzahl der Schuppen bei der Kamloops-Forelle, 
Salmo Kamloops Jordan.) Contrib. canad. Biol. a. Fish. A 8, 255—263 (1934). | 
Bei den Fischen existiert, wie schon zahlreiche Untersucher nachgewiesen haben, 
eine Variation bezüglich der Zahl etwa der Flossenstrahlen, der Wirbel, Schuppen || 
die z.B. in der fischereibiologischen Technik zur Aufstellung verschiedener Fisch- 
bevölkerungen, Fischrassen, benutzt wird. Der Grund für diese Variation wurde in) 
mannigfachen inneren und Umweltsfaktoren, wie Temperatur, Salzgehalt u. ä., während 
der Entwicklung gesucht. Trotz der großen systematischen Bedeutung der Schuppen-: 
zahl bei der Forelle hat bisher noch niemand untersucht, ob diese Zahl variiert werden‘ 
kann durch Wechsel der Temperatur, unter der die Eier und Jungfische sich ent-- 
wickeln. Solche Experimente aber zeigen, daß die Schuppenzahl bei der Kamloops- 
Forelle in einer einzigen Generation durch Temperaturänderung modifiziert werden! 
kann, daß diese Modifikation in einem kritischen Stadium, das dem sog. Augenpunkt- 
stadium des Eies folgt, bewirkt werden kann und daß höhere Temperaturen als die: 
normale eine unter dem normalen Mittel liegende Schuppenzahl hervorrufen, ent 
sprechend folgender Tabelle: 


Mittlere Schup- 
Standard- 
Standardf£ehler d. 


Forellen aus dem | Versuchsreihen: Bei um ungefähr 5° höherer Temperatur 
Kootenay-See als normal erbrütete Jungfische 
erwach- | kleinere 
| sene Jung- Reihel | Reihe2 Reihe2c!! Reihe3 | Reihe4 | Reihe5 | Reihe6 
Tiere tiere 
Anzahl der unter- 
suchten Exem- 
plare (N) . . |216 | 50 25 100 100 50 25 25 | 50 150 
Schuppenzahlder(| — — 18151 149 149 143 149 153 151 | 
Elterntiere . 7 — — 19143 148 148 147 156 150 139 


penzahl (M) . |144,84 |144,38 | 137,28 | 132,57 1127,46 |131,62 |137,20 |138,62 | 136,64 135 
abweichung (ö) 6,13 | 6,32 3,36 3,26 3,20 3,62 3,07 3,37 3,68 


arithm. Mittels | 
(Mar enasr 142 87 67 33 32 52 61 67 52 35) 
Variationskoefii- 
zient (CV)... 4,2% 4,4% 2,4%| 2,5% 2,5%| 2,8% 22% 24% 2,7% 


! Versuchsreihe 2c zu Vergleichs-Feststellung über die Größe des Wärmeeinflusses unter| 
noch höherer Temperatur gehalten als 1—6. | 
2 Spalte 1—6 enthält die Summe von je 25 Exemplaren jeder einzelnen Versuchsreihed 


Es ist danach wahrscheinlich, daß auch in der freien Natur die Schuppenzahll 
der einzelnen Forellenbevölkerungen eng verknüpft ist mit den Temperaturbedingungen 
unter denen sie sich entwickeln, und es ist möglich, daß feinschuppige Typen, in wärme 
res Klima überführt, grobschuppige Nachkommenschaft haben. Durch diese Beil 
trachtungen wird der Wert eines der hauptsächlichsten und bisher als konstant und! 
zuverlässig anerkannten systematischen Unterscheidungsmerkmals der mehr all 
30 nordwestamerikanischen Salmoarten stark beeinträchtigt. Kieckebusch. || 

Belkin, R.: Influenee de la temperature sur la metamorphose provoquee par | 
thyroidine chez Rana temporaria. (Einfluß der Temperatur auf die durch Thyroidirx!, 
hervorgerufene Metamorphose von Rana temporaria.) (C. r. Soc. Biol. Paris 115 
1034-1035 (1934). | 


| 
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Thyroidin Merck 1:20000 bis 1:100000, Kontrollen in reinem Wasser; Dauer 4 bis 
6 Tage. — Bei 20° erfolgt die Metamorphose umso schneller, je größer die Thyroidin- 
konzentration; bei 7° tritt keine Verwandlung auf, auch nicht bei den stärksten Kon- 
zentrationen. Überführung in Wasser von 7° ruft Stillstand der begonnenen Meta- 
morphose hervor. Am schnellsten ist die Verwandlung bei 30°, jedoch wirken die star- 
ken Konzentrationen tödlich. Kontrolltiere bei 30° entwickeln sich schneller als Tiere 
bei 20° und optimalen Mengen von Thyroidin. P. Krüger (Wien). 

Ciaeeio, &.: Rigenerazione del eristallino in esemplari di varia etä di Salamandra 
maculosa e rigenerazione del eristallino in ocehi trapiantati di Triton eristatus. (Linsen- 
regeneration bei verschiedenen Altersstadien von S. maculosa und Linsenregeneration 
in transplantierten Augen von Tr. eristatus.) (Istit. di Anat. e Embriol. Comp., Univ., 
Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 19, 252—254 (1934). 

S. maculosa regeneriert wie andere Urodelen nach Exstirpation der Linse aus dem 
oberen Irisrand eine neues Organ. Die Regeneration erfolgt in jüngeren Altersstadien 
erheblich schneller als bei älteren Individuen. Einer Larve wurde 3!/, Monate nach der 
ersten Entfernung der Linse des rechten Auges mit darauffolgender Regeneration 
diese regenerierte Linse abermals herausgenommen und gleichzeitig wurde die normale 
Linse des linken Auges exstirpiert. Das 2 Monate später gestorbene Tier hatte auf der 
rechten Seite eine vollständig entwickelte, zum zweiten Mal regenerierte Linse, während 
auf der linken Seite kein Regenerat gefunden werden konnte. Verf. verzichtet offen- 
bar wegen der Einmaligkeit des Befundes auf jede Schlußfolgerung. Bei Tritonen ist 
wiederholte Linsenregeneration mehrfach bestätigt worden. Ciaccio berichtet hier 
kurz über Experimente, in denen ihm eine 7malige Neubildung einer Linse gelang 
Mehreren Individuen wurde nach der 3. Regeneration der Linse das ganze Auge ex- 
stirpiert und unter gleichzeitiger abermaliger Entfernung der Linse in die Orbital- 
höhle eines anderen Tieres überpflanzt. In 2 Fällen entwickelte sich am neuen Ort 
eine 4., und in einem dieser beiden Fälle nach weiteren Operationen sogar eine 5. und 
6. Linse. Köhler (Zürich). 

Waterman, A. J.: Survival of young rabbit embryos on artifieial media. (Über- 
leben von jungen Kaninchenembryonen auf künstlichen Nährböden.) (Dep. of Biol., 
Brooklyn Coll., Brooklyn.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 20, 145—147 (1934). 

Verf. versuchte, junge Kaninchenembryonen im Primitivstreifenstadium vor dem 
Auftreten der Urwirbel auf künstlichen bakteriologischen Nährböden zu züchten. 
Er gibt zwei Rezepte an, mit denen er bescheidene Erfolge erzielte. Von 45 Explan- 
tationen zeigten die meisten keinerlei Differenzierung, keine Mitosen und zahlreiche 
Degenerationen. Nur 6 zeigten geringe Weiterentwicklung, davon 4, die auf leicht 
saurem Nährboden gezogen waren. In 2 Fällen waren nach 24 Stunden 1 bzw. 2 Paar 
Urwirbel gebildet, der Primitivstreifen verkürzt und die Medullarwülste angedeutet. 
Verf. glaubt, daß der Grund für die mangelnde Entwicklung mangelhafte Nahrungs- 
zufuhr infolge mangelnder Fähigkeit zur Verflüssigung des Nährbodens sei. 

Gräper (Jena). 

Levy-Solal, E., Jean Dalsace et C. Gutman: Recherches biochimiques sur le röle 

du placenta. C. r. Soc. Biol. Paris 115, 269—272 (1934). 


Lövy-Solal, E., Paul Walther et Jean Dalsace: Les hormones de grossesse traversent- 
elles le placenta? C. r. Soc. Biol. Paris 115, 272—273 (1934). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre ; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Haan, H. de: Gibt es polymere Faktoren ? (Genet. Inst., Unw. Groningen.) Genetica 
(’s-Gravenhage) 15, 529—543 (1934). el Ye : 
An der Theorie der polymeren Faktoren wurde verschiedentlich Kritik geübt und 
Fälle, die auf Grund dieser Theorie gedeutet worden sind, erklärt mit der Annahme von 
46* 
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multiplen labilen Allelen. Verf. hat deshalb mit großem Zahlenmaterial einen Fall 
von mutmaßlich 2 polymeren wachstumshemmenden Faktoren bei der Erbse gena 
analysiert. F, (863 Pflanzen) und F, (235 Familien mit insgesamt 66770 Pflanzen) er: 
gaben die nach der Theorie zu erwartenden Spaltungsverhältnisse. Da außerdem einet 
der Hemmungsfaktoren absolut gekoppelt ist mit einem der Wachsfaktoren, der andere 
Hemmungsfaktor sich hiervon aber unabhängig vererbt, ist für diesen Fall eine Er: 
klärung durch multiple Allelie unmöglich. E. Knapp (Berlin-Dahlem). | 

Tammes, Tine: Die Übereinstimmung zwischen Entwieklungsstadien und Phäno; 
typen verschiedener Genotypen. (Genet. Inst., Univ. Groningen.) Genetica ('s-Graven) 
hage) 15, 519—528 (1934). 

Die Samenschale bei Linum usitatissimum ist entweder ganz oder nur teikrel 
ausgefärbt. Unterschiede im Grade der Ausfärbung kommen innerhalb einer Rassk 
vor; außerdem unterscheiden sich verschiedene Rassen auch genotypisch durch der 
Grad der Ausfärbung. Vergleicht man ausgereifte bunte Samen von verschiedener 
Genotypen mit den Entwicklungsstadien einfarbiger Samen, so findet man, daß di« 
genetisch bedingten Buntheitsgrade übereinstimmen mit verschiedenen Entwicklung 
stadien der Einfarbigen. Es handelt sich also um quantitative Unterschiede zwischer| 
den verschiedenen buntsamigen und dem einfarbigen Typ, Unterschiede in der Reaki 
tionsgeschwindigkeit, mit der der Farbstoff in der Samenschale gebildet wird. 

E. Knapp (Berlin-Dahlem). | 

Sax, Karl: Interloeking as a „demonstration‘ of the oceurrence of erossing-over 

Amer. Naturalist 68, 95—96 (1934). | 


Bergner, A. Dorothy, and A. F. Blakeslee: Cytology of a translocation of thi 
1. 2 ehromosome in datura. (Cytologie einer Translokation des 1 - 2-Chromosoms vor 
Datura.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Bull 
Torrey bot. Club 61, 197—209 (1934). | 

Nach Radiumbestrahlung wurde eine Pflanze erhalten, in der ein 1 - 2-Chromoso | 
in der Mitte auseinander gebrochen war. Die - 2-Hälfte war an das - 11-Ende dei 
11 12-Chromosoms angeheftet.. Die - 1-Hälfte blieb frei. In der Nachkominenschenl 
wurden morphologisch normale Pflanzen gefunden und solche, die der 2n + 2*2 sek 
Trisomen ähnelten. Die normal aussehenden enthielten 3 eytologische Typen: 1. no 
mal diploide, 2. für die Translokation homocygote und 3. heterocygote. Unter de 
morphologisch abweichenden waren zwei cytologische Typen mit 3fach vorhandene 
 2-Chromosomenhälfte (also einer überzähligen), und ein Typ mit 4fach vorhandene] 
- 2-Chromosomenhälfte. Die letztere Pflanze ist morphologisch identisch mit del 
2n-+2:-2 sek. Trisomen. Genetisch und eytologisch ist sie jedoch leicht von ihr zil 
unterscheiden. Sie züchtet rein weiter, da sie homocygot ist bezüglich sämtlicher Chral 
mosomen (u.a. ein normales 1 -2-Paar und ein die Translokation einschließendel 
2-11-12-Paar). Weitere Einzelheiten können ohne Zeichnungen und Chromosomen! 
paarungsformeln nicht dargelegt werden. E. Knapp (Berlin-Dahlem). || 

Leliveld, J. Adolpha: Cytologieal studies in the genus Ulmus L. I. The supposell 
hybrid nature of the common Dutch Elm. (Cytologische Studien in. der Gattung Ulmus! 
ein scheinbar natürlicher Hybrid der Ulmus canepestris.) (Botan. Inst., Amsterdam!| 
Genetica (’s-Gravenhage) 15, 425—432 (1934). | 

Die Dutch Elm (U. hollandica belgica Rehd), die längs der holländischen Kanäll 
verbreitet ist, wird vielfach als ein Hybrid angesehen. Als weitere Begründung dal 
Bastardcharakters wird angegeben, daß diese Form in natürlichen Beständen nie Hl 
vorkommt und Samen, die reichlich vorhanden sind, nicht keimfähig sind. Verf. suc hl 
nun durch ceytologische Vergleiche mit anderen Spezies und Varietäten die Frage ‚| 
lösen. Untersucht wurden U. hollandica belgica Rehd; U. Pitteursii Kirch, U. ca A| 
pestris Hesse, U. campestris alata suberosa Rehd, U. Wilsoniana Schneid, U. pumil| 
pinnatoramosa Henry, U, montana suberosa Spaeth. Diese sämtlichen Formen hatte 
n.= 14. Die cytologischen Untersuchungen der PMZ. zeigten keine Unregelmäßig| 
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keiten bei der Reduktionsteilung oder Chromosomenkonfigurationen, so daß kein 
Beweis für den Bastardcharakter erbracht werden konnte. W.v. Wettstein-Westersheim. 

Moffett, A. A.: Cytologieal studies in eultivated pears. (Cytologische Studien an 
Birnensorten.) (John Innes Hortieult. Inst., Merton.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 511 
bis 518 (1934). 

Von 15 untersuchten Birnensorten waren 11 Sorten diploid 2n = 34 (Conference, 
Beurre Clairgeau, Beurre Giffard, Beurre Hardy, Beurre Superlin, Dr. Jules Guyot, 
Durondeau, Doyenn& du Comice, Fertility, Marguerite Marillat, Williams Bon Chrötien) 
und 4 Sorten triploid 2n —51 (Beurre d’Amanlis, Beurre Diel, Catillac, Pitmaston 
Duchess). Bei diploiden Sorten konnte keine sekundäre Paarung und keine multi- 
valents beobachtet werden. Die triploiden Sorten zeigten vielfach bi- und trivalente 
Chromosomen und in keinem Falle höhere Valente. — Da die sekundäre Paarung 
bei Birnen geringer ist wie bei Äpfeln, zieht Verf. den Schluß, daß die Differenzierung 
der Chromosomen bei der Birne größer ist. Es wird angenommen, daß die Primärzahl 
der Chromosomen 7 ist und nicht nach Sax 8. W. v. Wettstein-Westersheim. 

Heilborn, Otto: On the origin and preservation of polyploidy. (Über Ursprung 
und Erhaltung der Polyploidie.) (Botan. Inst., Univ., Stockholm.) Hereditas (Lund) 
19, 233—242 (1934). 


Es werden zwölf von verschiedenen Autoren aufgestellte Hypothesen zur Frage der 
Polyploidie referiert und kritisch beleuchtet. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Dix, W.: Züchtungsversuche mit Getreide. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
züchtung, Univ. Kiel.) Landw. Jb. 79, 335—8369 (1934). 

Es werden umfangreiche Mutations- und Kreuzungsversuche mit Weizen, Gerste 
und Roggen mitgeteilt. Künstliche Mutationen lassen sich durch verschiedene Reize 
erzielen (z. B. Röntgenstrahlen, ultraviolette Strahlen, Essigsäure). Die Reizung 
erfolgt im Bestockungsstadium. Die durch die Behandlung auftretenden Neuformen sind 
meist züchterisch wertlos. Ausnahme: Die Nachkommenschaft einer mit 1Oproz. Essig- 
säure behandelten Weizenpflanze besitzt ein begranntes Individuum mit höherem Wuchs 
und besserem Körnerbesatz (mehr Ährchen je Ähre); die nächste Generation bringt 
dann 48 verschiedene Typen, die sich hinsichtlich Halmlänge, Ährenlänge, Ähren- 
farbe, Begrannung und Reifezeit wesentlich unterscheiden (90% konstant). Interessant 
sind verschiedene Fälle (Weizen, Gerste), bei denen sich eine auffällige intraindividuelle 
Aufspaltung zeigt. Die Erzeugung neuer Formen bedarf nach’ Ansicht des Verf. in 
erster Linie der Auflockerung des Keimplasmas, der Kernsubstanz; Strahlen, Chemi- 
kalien, Wärme, Kälte und viele andere Reize können diese Auflockerung herbeiführen. 
Auflockerungen können aber auch durch art- oder rassenfremde männliche Gameten 
bei Kreuzungen veranlaßt werden. W. Riede (Bonn). 

Husield, B., und W. Scherz: Rebenzüchtung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungs- 
forsch., Müncheberg [Mark].) Naturwiss. 1934, 285—288. 

3 Zuchtziele werden in der Müncheberger Rebenzüchtung verfolgt: 1. Die Schaffung 
krankheitsfester Reben (Immunitätszüchtung gegen Plasmopara viticola [falscher 
Mehltau], Uneinula necator [echter Mehltau], Pseudopeziza tracheiphila [Roter 
Brenner], Widerstandsfähigkeit gegen Blattreblaus). 2. Die Schaffung brauchbarer 
Unterlagen (Verträglichkeit mit Edelreis und Boden, Krankheitsfestigkeit). 3. Die 
Herstellung von ‚Idealreben‘“, die die beiden ersten Zuchtziele. in. sich vereinigen. 
Im Vordergrund der Arbeiten steht zunächst die Immunitätszüchtung, vor allem 
gegen Plasmopara. Das Selektionsmaterial bilden Aussaaten von jährlich 5—7 Millionen 
F,-Sämlingen aus Kreuzungen hochwertiger, aber anfälliger Europäersorten mit wider- 
standsfähigen amerikanischen Arten wie z. B. Vitis riparia. Ein besonders ausgearbei- 
tetes Infektionsverfahren ermöglicht eine außerordentlich scharfe Selektion. Was 
von dem Pilz verschont geblieben ist, wird ins Frühbeet pikiert, einer nochmaligen 
Prüfung unterworfen und dann im Freiland aufgeschult und vegetativ vermehrt. 
Bisher konnten etwa 40000 plasmoparafeste Reben hergestellt werden. Gleichzeitig 
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mit der Plasmopara-Prüfung erfolgt die Prüfung auf Widerstandsfähigkeit gegen der 
Roten Brenner und Uncinula. Wenn die widerstandsfähigen Reben Früchte tragen! 
erfolgt die Hauptprüfung auf Reblausfestigkeit und die Feststellung der Fruchtqualitä Hl 
Bei dem außerordentlich großen Müncheberger Zuchtmaterial ist es dann als siche!| 
anzunehmen, daß die gewünschten Typen auftreten, nämlich plasmoparafeste Reber 
mit hochwertigen Früchten. Dem Studium der genetischen Grundlagen für die Reben!| 
züchtung dienen Untersuchungen über die Aufspaltungserscheinungen an einen‘ 
großen F,-Material sowie Studien über die Geschlechtsverteilung in der F,. Auch] 
werden ampelographische Beobachtungen angestellt. Die vielfach vertretene Aufil 
fassung, bereits an F,-Bastarden träten Inzuchtschäden auf, konnten die Verff. azı 
ihrem großen Material widerlegen. Das häufige Vorkommen von Kümmerformes| 
in der F, ist lediglich aus der homozygotischen Realisierung rezessiver Gene zu erklären! 
} Schmidt (Müncheberg). || 

Sonneborn, T. M., and Ruth Stoeking Lyneh: Hybridization and segregation il 
Paramecium aurelia. (Kreuzung und Aufspaltung bei Paramaecium aurelia.) (Zoößl 
Laborat., Johns Hopkins Univ. a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. | 
exper. Zoöl. 67, 1—72 (1934). | 
Die Verff. bringen Individuen aus reinen Linien von Paramaecium aureli: 
mit bestimmten Sondermerkmalen zur Konjugation und untersuchen die Aufspaltun 
dieser Merkmale in der Deszendenz der Exkonjuganten. Die Klone E 40a und E 71x 
welche sich in der Teilungsrate und Lebensfähigkeit ihrer Individuen unterscheiden! 
brachten durch Kreuzung eine Gruppe von Mischlingsklonen mit stark gestreute: 
Teilungsrate hervor: Die Lebensfähigkeit lag zwischen den korrespondierenden Sonder: 
merkmalen der beiden durch Inzucht von den Erzeugerklonen abgeleiteten Gruppen! 
Die Wirkung der Konjugation auf die Teilungsrate wurde erst nach 8 Tagen uns 
mehr bei der Deszendenz der Exkonjuganten manifest (also nach mehr als 20 Gene; 
rationen!). Die Verff. folgern, daß die Konjugation nicht nur innerhalb genetisc 
verschiedener Klone Gruppen von Exkonjugantenklonen mit verschiedenen Sonde 
merkmalen ergibt. Im allgemeinen bestimmen daher die Erbanlagen der beiden Kon 
juganten die Merkmale der exkonjuganten Klonen. Die sehr zahlreichen Einzelergehl 
nisse der Arbeit sind in zwei Zusammenfassungen niedergelegt und lassen sich im 
Referat kaum wiedergeben, weshalb sie im Original nachgelesen werden müssen. Au 
Quintessenz kommen die Verff. zu dem Schluß, daß die Mendelschen Aufspaltungs! 
regeln in modifizierter Form auch für Paramaecium Gültigkeit besitzen. In del 
‚Einleitung werden die zuständige Literatur, insbesondere die Versuche von Pasche: 
an Chlamydomonas gewürdigt. (Die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit scheinen 
sich im wesentlichen mit denjenigen der kürzlich hier referierten Untersuchung vo} 
Cohen an Euplotes patella zu decken; d. Ref.) H. Fortner (Prag). 
Colton, Harold $., and Miriam Pennypacker: The results of twenty years of self 
fertilization in the pond snail Lymnaea columella Say. (Die Ergebnisse 20jährige 
Selbstung bei der Schlammschnecke Limnaea columella.) Amer. Naturalist 68, 12 
bis 136 (1934). 
Die amerikanische Schlammschnecke ist, da bei ihr Selbstbefruchtung die Rege! 
eines der wenigen Tiere mit sexueller Fortpflanzung; bei denen reine Linien zu züchte 
‚sind. Es gelang, L. columella 93 Generationen lang durch Selbstung (das jeweils zuers 
dem Laich entschlüpfende Tier wurde als Stammhalter gewählt) in denkbar reinste 
Inzucht fortzupflanzen (genaue Angaben über die Haltung). Vergleich der Schnecke! 
der 82. bis 85. Generation mit denen der frühesten, mit „wilden“ und Abkömmlinget 
wilder, unter Standardbedingungen gehaltener Tiere. Ergebnis: Die Schalenspindk 
der Schnecken der Standardlinie scheint von der 6. Generation an fortschreitend kürze 
zu werden und ist schließlich wesentlich kürzer als die „wilden“, unter gleichen Bedingun 
.gen gezüchteten Lymnaeen. In seichtem Wasser aufgezogene Schnecken bekomme 


längere Spindeln; dagegen scheint die Mündungsform nicht oder nur wenig unte 
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dem Einflusse verschiedener Außenfaktoren abzuändern. Die Modifikabilität der 
reinen Linie ist nicht größer als die „wilder“ Schnecken. Die fortgesetzte Selbstungs- 
inzucht erwies sich als unschädlich, Grimpe (Leipzig). 


Gagarin, B.: Experimentelle Untersuchung der genetisch-automatischen Prozesse. 
Biol. Z. 2, 451-457 (1933) [Russisch]. 

Verf. hat an Drosophila melanogaster 3 Modellversuche zur Prüfung des Schick- 
sals von Genen, die in geringer Konzentration in Populationen enthalten sind, durch- 
‚geführt. In allen Versuchen waren 10 mutante Gene in Konzentrationen von je 1% 
im Ausgangsmaterial vorhanden. Im 1. Versuch wurden die 100 Ausgangsfliegen ver- 
mischt und in 50 Gläser paarweise gesetzt; aus jedem Glas wurde in jeder weiteren 
Generation ein Pärchen genommen, und die 50 Pärchen wurden jedesmal wieder ver- 
mischt und ohne Auslese auf 50 Gläser verteilt. Im 2. Versuch wurden alle 50 Ausgangs- 
pärchen in einem großen Glas gezüchtet. und in jeder Generation wurden aus den 
schlüpfenden Fliegen, ohne Auslese wieder 50 Pärchen als Eltern genommen. Im 
3. Versuch bestand die Ausgangspopulation ebenfalls aus 50 Pärchen, in jeder weiteren 
Generation wurden aber nur 5 Pärchen als Eltern genommen. In allen Versuchen 
wurden in jeder Generation 1000 Fliegen durchgesehen, und aus der letzten, 10. Genera- 
tion wurden 1000 Fliegen genetisch analysiert, um genau ihre Konstitution festzu- 
stellen. Im 1. Versuch sind in F,, 6 von den 10 Ausgangsgenen ganz verschwunden 
und 4 waren in Konzentrationen von 0,7—3,5% vorhanden. Im 2. und 3. Versuch 
war in F,, kein einziges von den Ausgangsgenen mehr vorhanden; im 2. Versuch 
hielten sich einige Gene noch bis F,, im 3. wurde aber nur noch 1 Gen in F, gefunden. 
Entsprechend den Bedingungen der Drosophilaversuche wurden vom Verf. auch 
3 statistische „Urnenversuche“ durchgeführt, deren Resultate mit denen der Droso- 
philaversuche gut übereinstimmten. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Schweitzer, Morton D.: Coineidenee and interference in Drosophila melanogaster. 
(Koinzidenz und Interferenz bei Drosophila melanogaster.) (Dep. of Zoöl., Columbia 
Unw., New York.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 20, 154—158 (1934). 

Verf. gibt einen kurzen kritischen Überblick über die verschiedenen Methoden, 
welche für die Berechnung der Koinzidenz und Interferenz bei Drosophila im Laufe 
‚der Untersuchungen von verschiedenen Autoren gefunden wurden. Hans Buchner. 


Caridroit, F., et V. Regnier: Röcessivite, en presence de P’ovaire, du pigment rouge 

de la race Rhode Island dans le eroisement de cette race avee la race Andalou bleu. 
(Recessivität des roten Pigmentes der Rhodeländer bei Anwesenheit von Ovar nach der 
Kreuzung dieser Rasse mit blauen Andalusiern.) (Stat. Physiol., Coll. de France, Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 115, 371—372 (1934). 
Aus der Kreuzung Rhodeländer x blaue Andalusiern gehen rein blaue Hennen 
und Hähne mit blauen und roten Federn hervor. Durch experimentelle Geschlechts- 
umkehr ließ sich zeigen, daß das Ovarhormon für die vollständige Unterdrückung des 
Rot verantwortlich ist. Also ein Fall geschlechtsbegrenzter Vererbung, wie Verff. 
schließen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Caridroit, F., et V. Rögnier: Nouveau cas de r&cessivite du pigment rouge d’origine 
Rhode Island sous Pinfluence de l’hormone ovarienne. (Neuer Fall der Recessivität 
des roten Pigmentes der Rhodeländer unter dem Einfluß des Ovarhormons.) (Stat. 
Zool., Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 596—597 (1934). 

Entsprechend früheren Experimenten wird auch hier der geschlechtsbegrenzte 
Erbgang des Rot der Rhodeländer an Tieren aus der Kreuzung Rhodeländer x Ply- 
mouth-Rock festgestellt. Die Sperberung ist bei den Hennen und feminisierten Männ- 
chen vollkommen; das Rot fehlt völlig. Bei den Hähnen und ovarektomierten Hennen 
kommen rote Federn vor. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Schmidt, J., E. Laupreeht und W. Winzenburger: Beiträge zur Vererbung der Mast- 
leistungen des Schweines. I. Das Verhalten der Körperform in der 1. Kreuzungs- 
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generation. (Inst. }. Tierzucht u. Molkereiwes., Univ. Göttingen.) Züchtungskde 
4—23 (1934). Fu, IN 

Die 1. Kreuzungsgeneration bestimmter Rassen wird in der praktischen Tierzuch))) 
häufig zu Gebrauchszwecken hergestellt, um die günstigen, wertvollen Merkmalil 
der Kreuzungsnachkommen auszunutzen. Eine Reihe von Schweinekreuzungen reine! 
Sus serofa Formen (Wildschwein, hannover-braunschw. Landschwein) und veredelte: 
Sus vittatus-Blut führender Rassen (deutsches veredeltes Landschwein, schwäbisch: 
hallisches Schwein, Berkshire Schwein und Middle White Schwein) wurden durchi) 
geführt. Die einzelnen Maße zeigen im vorliegenden Material bei Tieren von 100 kyl 
Lebendgewicht im Mittel folgende Ergebnisse in der 1. Kreuzungsgeneration. Dii 
Kopflänge liegt zwischen derjenigen der Elternrassen. Dagegen nähern sich die Stirn 
breite, der Halsumfang und der Röhrbeinumfang, wenn sie zwischen den Maßet| 
der Elternrassen liegen, der Elternrasse mit dem kleineren Maß, oder sie sind nocl 
kleiner als die letztere. Die Widerristhöhe, die Seitenlänge des geschlachtetei| 
Tieres, die Brustbreite nähern sich der Elternrasse mit dem größeren Maß ode:| 
übertreffen dieselbe. Bei der Umdreherbreite finden wir in den meisten Kreuzungen! 
bei der Brusttiefe und dem Brustumfang in allen Fällen ein Übertreffen des entf 
sprechenden Maßes beider Elternrassen. In den beschriebenen Versuchen kamen dif 
F,-Tiere in den Längen-, Breiten- und Tiefenmaßen des Rumpfes im Mittel an die Wer il 
der Ausgangsrassen mit den größeren Maßen heran oder übertrafen sie zum Teil sogarf 
Der Knochenanteil und die ebenfalls weniger wertvolle Halsgegend waren verhältnis; 
mäßig verringert. Lauprecht (Göttingen). || 

Just, Günther: Faktorenkoppelung, Faktorenaustausch und Chromosomenf 
aberrationen beim Menschen. (Nebst einem einleitenden Absehnitt zu Fragen des höhere) 
Mendelismus beim Menschen.) Erg. Biol. 10, 566—624 (1934). | 

Nach der einschlägigen Literatur wird zusammengestellt, was bisher über Faktoren! 
koppelung, Faktorenaustausch und Chromosomenaberrationen beim Menschen bekannil' 
ist. Es ist trotz mancher Hinweise im allgemeinen nichts Sicheres; lediglich für Kopp il 
lungen im Geschlechtschromosom sind sichere Belege vorhanden. In der Frage del 
Blutgruppenvererbung schließt sich Just ohne Erörterung des Falles von Haselhors; 


und Lauer der Bernstein-Hypothese an. K. Saller (Göttingen). || 


Morzyeki, Georges: L’heredit& des proprietes de la seeretion des facteurs conl 
stituants des groupes 0, A, B dans la salive. (Über die Vererbung der Eigenschaft, | 
Speichel die Gruppenfaktoren A, B und O zu sezernieren.) (Dep. de Bacteriol. et Zı 
Med. Exp., Inst. d’Hyg. d’Etat, Varsovie.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 658—660 (1934 

Methode: Untersuchung von Speichelverdünnungen 1:1 bis 1:250: in ihren hemmen 


den Wirkungen auf die Isoagglutination, auf die Amboceptorablenkung; durch Präcipitations 
reaktion mit Immunserum; mit Hilfe von Anti-O-Serum. 


Untersuchungen an 44 Familien (=202 Personen). 76% der Personen erwiese 
sich als Ausscheider der Faktoren im Speichel (davon 6—8% als schwache Ausscheider)| 
24% waren Nichtausscheider. Die Vererbung der Ausscheidungsfähigkeit erfolg} 
nach dem Mendelschen Gesetz und entspricht den Erwartungen, wenn man ein reces!| 
sives Gen s (—Nichtausscheider) und ein dominantes Gen $ (= Ausscheider) und damii 
die Genotypen SS, Ss und ss annimmt. Karl Ad. Seggel (Leipzig)., 

Fonio, A.: Über das Vorkommen einer latenten hämophilen Erbanlage bei klinise‘l 
nicht hämophilen Söhnen einer Bluterfamilie nebst weiteren gerinnungsbiologische‘ 
Untersuchungen. (Bezirksspit., Langnau-Bern.) Z. klin. Med. 126, 424—432 (1934)| 

Es werden die Stammbäume zweier Bluterfamilien mitgeteilt; bei 2 klinisch nicht! 
hämophilen Söhnen der einen Familie ließ sich eine „latente“ hämophile Erbanlag| 
nachweisen, und zwar: verlängerte Gerinnungszeit des Gesamtblutes, Minderwertigl 
keit der Blutplättchen; bei einem ebensolchen Sohne der 2. Familie war diese latenti 
Erbanlage nicht nachweisbar. — Bei Konduktor-Müttern — bisher hat der Autd 
deren 4 gerinnungsbiologisch untersucht — ließ sich die latente Erbanlage noch n 
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nachweisen. — Die Tatsache nun, daß sich die latente Erbanlage bei einem Teil 
der klinisch nichthämophilen Söhne nachweisen läßt, bei anderen wieder nicht, ist 
heuristisch von Wert: sie ist geeignet, das Auftreten sporadischer Fälle zu erklären. 
— Die Schwere des hämophilen Krankheitsbildes geht dem Grade der funktionellen 
Insuffizienz der Blutplättchen parallel. Bei den 2 klinisch nichthämophilen Söhnen 
der k Familie war die Gerinnungszeit des Gesamtblutes zwar verlängert, aber diese 
beiden Individuen haben niemals Störungen von seiten der Blutstillung zu beklagen 
gehabt. In einer früher mitgeteilten Bluterfamilie (vgl. diese Ber. 27, 629) 
waren 2 hämophile Brüder untersucht worden. Bei dem einen, der schwere 
hämophile Symptome aufgewiesen hatte, war die Minderwertigkeit der Blutplättchen 
größer als bei seinem leichter erkrankten Bruder, der nur selten und dann leicht auf- 
tretende hämophile Symptome zeigte. Die Therapie der hämophilen Blutung wird 
besprochen. Victor Hammerschlag (Wien). 

Sanders, J.: Inheritance of harelip and eleft palate. (Erblichkeit der Hasenscharte 
und des Wolfsrachens.) Genetica (’s-Gravenhage) 15, 433—510 (1934). 

. Grundlegende Arbeit, welche den Erbgang von 392 Hasenscharten erwähnt. Erörtert 
wird auch kurz der historische Werdegang der Forschungen über diese Entwicklungsstörung. 
Sämtliche Fälle werden nach den üblichen arithmetischen und statistischen Formeln berechnet, 
ihre Häufigkeit, Einseitigkeit, ihr doppeltes Vorkommen und ihre Kombination mit anderen 
Mißbildungen festgestellt. Auf 954 Geburten in Holland kommt ein Fall von Hasenscharte. 
In den letzten 40 Jahren hat eine Zunahme dieser Mißbildung stattgefunden, die auch weiter- 
hin noch anhält. Das männliche Geschlecht ist zu 63,8, das weibliche zu 36,2% befallen. 
Ein Drittel der männlichen Fälle sind linksseitig, ein Fünftel rechtsseitig, die Hälfte ist doppel- 
seitig. Bei den Frauen ist ebenfalls die linke Seite bevorzugt. 44,5% der Fälle sind sicher 
erblich. Die Befallenen zeigen häufiger zugleich auch andere körperliche oder geistige Ge- 
brechen. Es gibt wohl 5 Faktoren, welche das normale Zusammenwachsen der verschiedenen 
Gesichtsfortsätze beim Embryo bewerkstelligen, und jeder dieser 5 Faktoren besteht wiederum 
aus mehreren Faktoren. Die Erbfaktoren sind polymer und recessiv. W. Brandt (Köln). 


‚Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Sumner, Franeis B.: Taxonomie distinetions viewed in the light of geneties. 
(Systematische Unterschiede im Lichte der Genetik.) (Seripps Inst. of Oceanogr., 
La Jolla.) Amer. Naturalist 68, 137—149 (1934). 

Es ist sehr nützlich, wenn, wie in diesem Vortrag, einmal die Frage, was kann der 
Systematiker, was der Genetiker zur Lösung des Evolutionsproblem beitragen, von 
einem Biologen erörtert wird, der, wie Sumner, in beiden Sätteln gerecht ist. So wer- 
den durch einige einleitende Worte die häufigsten Mißverständnisse geklärt, die die 
Erörterung über das Evolutionsproblem häufig so unerfreulich gestalten und zu einem 
Aneinandervorbeireden führen. — Auf Grund seiner Beobachtungen taxonomischer 
und genetischer Art an der Feldmaus Peromyscus führt Sumner aus, daß die Merk- 
male, die zur systematischen Charakterisierung benutzt werden, wie Größe, Schwanz-, 
Fuß- und Ohrlänge, Haar- und Hautpigmentierung, zwar in den Subspezies genetisch 
bedingt sind, aber alle nicht monofaktoriell mendeln, sondern sehr kompliziert auf- 
spalten. — Selbst wenn man, dem Phänotyp nach, auf eine monofaktorielle Bedingt- 
heit schließen möchte, zeigt die Erbanalyse, daß eine größere Zahl von Genunterschie- 
den besteht; so mendelt der schwarze Rückenstreifen, der P. polionotus von P. leuco- 
cephalus unterscheidet, bestimmt polyfaktoriell. Weiter zeigt sich, daß die einzelnen 
Unterschiede zwischen den Subspezies meist sehr stark korreliert sind, und zwar nicht 
genetisch durch Koppelung, sondern weit wahrscheinlicher entwicklungsphysiologisch. 
Bei den Laboratoriumszuchten, wie auch in der freien Natur wurden natürlich auch 
monofaktorielle Mutationen gefunden. Aber diese Mutationen verändern nicht die 
Eigenschaften, die für die systematische Einteilung benutzt werden. (S. weist hier 
auf die abweichenden Befunde von Goldschmidt bei Lymantria hin, der geographische 
Variationen auf multiple Allelie zurückführen konnte.) 8.s Schlußfolgerung lautet, 
daß es unwahrscheinlich ist, daß die Bildung von Rassen oder Arten durch eine Häu- 
fung von gerichteten aufeinanderfolgenden Mutationen erfolgt, sondern daß vielmehr 
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die Selektion solche Individuen fördert, die vom Typus in einer größeren Zahl von Gen- | 
unterschieden abweichen. Dabei läßt er die Frage nach der Entstehung der Erb-|| 
änderungen, ob rein zufälliger Art oder umweltsgerichtet, offen. — Es wird dann noch || 
die Bedeutung der Art- und Genuskreuzung für die Evolution erörtert und der Poly- | 
ploidie eine größere artbildende Bedeutung für das Tierreich abgesprochen. Den || 
Schluß bilden einige etwas’resignierte Sätze über die Möglichkeit, durch die Kreuzungs- 


analyse die „eigentliche“ Natur der Gene erfassen zu können. Paula Hertwig. || 
Kol’zov, N.: Das Problem der progressiven Evolution. Biol. Z. 2, 475—500 (1933) || 
[Russisch]. 


Ein sehr geistreicher und interessanter allgemeiner Artikel, in dem das Problem‘ 
der progressiven Evolution kritisch betrachtet wird. Die Begriffe „progressiv“ und|| 
„tegressiv‘ in der Evolution werden ersetzt durch: a) den Begriff der Umwandlung] 
in komplexere oder einfachere Strukturen und b) den Begriff der Stabilität einer‘) 
Struktur unter gegebenen Bedingungen. Es wird eine Parallele gezogen zwischen l 
Evolution der Atome, der Moleküle und der Organismen. Der allgemeine progressive‘ 
Charakter der Evolution der Organismen wird dadurch erklärt, daß im Laufe der Zeit] 
‚die Wahrscheinlichkeit der Bildung komplexer und dabei angepaßter und stabiler‘ 
‘Strukturen immer größer wird. Viele Einzelheiten müssen im Original nachgelesen 
werden. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin). || 

Anderson, Edgar: Origin of the angiosperms. (Der Ursprung der Angiospermen.) 
Nature (Lond.) 1934 I, 462. | 

Die Tatsache, daß sich immer mehr gesicherte Angaben über Entstehung von| 
konstant vererbenden, fertilen Bastarden durch Summierung der Chromosomen der’ 
Elternformen ansammeln, läßt diesen Weg der Formenbildung als wichtiges Hilfsmittel! 
der Evolution erscheinen. Vieles spricht dafür, daß derartige „Summationsbastarde‘“,. 
die als amphidiploid oder allopolyploid bezeichnet werden, in vielen Pflanzenfamilien 
bei der Evolution eine große Rolle gespielt haben. Es können so auch über dem Genus-: 
‚begriff stehende Gruppen entstanden sein. In vielen Genera, z. B. auch der Pomoideen,,, 
ergibt sich so ein netzartiges Schema für den Aufbau der Entwicklungsreihe. Ähnlichesil) 
vermutet Verf. bei den Magnolialen, die an der Grenze von Gymnospermen und Angio-}| 
spermen stehen. Diese Familie hat die ungewöhnliche Chromosomenzahl 19, die aus 
der Summierung der Chromosomenzahlen 12 und 7, deren erstere den Cycadalen,. 
die letztere den Gnetalen unter den Gymnospermen eigentümlich ist, aus deren amphi--| 
diploider Kreuzung sich die 19-chromosomigen Magnolialen ergeben haben könnten.) 
Diese Hypothese soll zu näheren morphologischen Untersuchungen anregen. 

H. v. Rathlef (Halle a. 8.). || 

Levyns, M.R.: The eytology of Lobostemon and Echiostaehys in relation to taxonomy..| 
‚(Die Cytologie von Lobostemon und Echiostachys in Beziehung zur Systematik.) Ann. 
of Bot. 48, 355—362 (1934). N 
Parallel mit einer systematischen Revision der südafrikanischen Borraginaceen-. 
gattung Lobostemon, welche deren Selbständigkeit neben der nahverwandten, in)l 
Südafrika aber nicht vertretenden Gattung Echium rechtfertigt und die Gattung) 
Echiostachys abgliedert, wurde auch eine cytologische Studie an 15 Lobostemon-I| 
arten aus 5 Sektionen und den 3 Echiostachysarten ausgeführt. In beiden Gattungen! 
‚ist die basische Chromosomenzahl 7; es treten, teilweise sogar unzweifelhaft innerhalb’ 
‚des Artbereiches, di- und tetraploide (bei Lobostemon auch eine hexaploide) Typen auf.| 
An einem solchen Fall, L. glaucophyllus, wird zu zeigen versucht, daß die di- und die» 
tetraploide Rasse geographisch verschiedenen Gebieten eignen, wobei die tetraploide) 
das ökologisch ungünstigere besiedeln würde. — Die in der Lobostemon-Sektion Tri-ı 
chotomi nach morphologischen Gesichtspunkten gewonnenen Vorstellungen über die! 
‚genetischen Beziehungen der Arten zueinander erhalten in der Cytologie eine gewisse! 
Stütze: die abgeleiteten Arten sind die polyploiden. Ferner läßt sich die Trennung von) 


Lobostemon und Echium auch ceytologisch vertreten, falls die, für das in Kapstad 
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kultivierte Echium fastuosum gefundene Haploidzahl 8 wirklich die Grundzahl der 
Gattung repräsentiert. Bei Echiostachys scheint Größenwuchs und Polyploidie ur- 
sächlich verbunden, bei Lobostemon jedoch vor allem genetische Wuchsfaktoren im 
Spiel zu sein. von Berg (Wien). 

Cirillo, Nieola, e Gilberto Guardavaeearo: Il peso dei reni, dei surreni, delle vescicole 
seminali e della milza in seguito a gonadeetomia in Cavia cobaya. (Das Gewicht der 
Nieren, Nebennieren, Samenblasen und der Milz nach Gonadektomie bei Cavia cobaya.) 
(Istit. di Anat. Umana Norm., Uniw., Cagliari ed Istit. di Clin. Chir. Gen., Univ., Pisa.) 
Scritti biol. 8, 253—265 (1933). 

Das Gewicht der Niere zeigt bei normalen männlichen und weiblichen Tieren 
‚keine großen Unterschiede; bei den kastrierten Tieren ist regelmäßig eine Abnahme 
des Nierengewichtes festzustellen, bei den männlichen Tieren ist die Abnahme viel 
‚ausgesprochener. — Die Milz nimmt bei den kastrierten Tieren und ganz besonders 
"bei den Weibchen in starkem Maße an Gewicht zu. — Die Nebennieren, welche normaler- 
"weise bei den Weibchen etwas schwerer sind, nehmen nach der Keimdrüsenentfernung 
an Gewicht zu, wobei bei den beiden Geschlechtern kein Unterschied besteht. — 
‚Die Samenbläschen verlieren bei den kastrierten Männchen sehr stark an Gewicht. 

Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Weinert, Hans: Neue Blutgruppenuntersuchungen an Affen im Jahre 1932. 
‚IH. Mitt. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin- 
Dahlem.) Z. Rassenphysiol. 6, 75—81 (1933). 

Bei drei weiteren untersuchten Schimpansen wurde mit Hilfe von menschlichen Iso- 
-agglutininen die Gruppe A gefunden, das Blut der vierten Schimpansen wurde vom A-Serum, 
nicht aber vom O-Serum agglutiniert, so daß seine Gruppenzugehörigkeit unklar ist. Das 
- Blut der niederen Affen wurde merkwürdigerweise nur von einem AB-Serum agglutiniert, 
‚jedenfalls auf Grund von Artagglutininen. Niedere Affen und Menschen haben somit auch 


bei diesen Versuchen keine den Menschen ähnliche Gruppen ergeben. (II. vgl. diese Ber. 
22, 819.) Hirszfeld (Warschau). °° 

Marineseo, 6., und A. Kreindler: Untersuchungen über die motorische Konstitution. 
(Versuch einer Analyse mittels der chronaximetrischen Methode und der Methode der 
bedingten Reflexe.) (Neurol. Klin., Univ. Bukarest.) Arch. f. Psychiatr. 101, 603—616 
(1933). 
Bei Menschen verschiedenen konstitutionellen Typus lassen sich an den Muskeln keine 
systematischen Unterschiede in der Erregbarkeit feststellen, wenn die Muskeln ausgeruht 
sind, wohl aber nach 2—3 Minuten dauernder ermüdender faradischer Reizung. Dies gilt 
sowohl für verschiedene humorale als auch für verschiedene somatische Konstitution. Die 
“chronaximetrischen Ermüdungskurven der Astheniker ähneln denen der Hyperthyreotiker. 
Die Chronaxie steigt nach der faradischen Reizung auf das 5—6fache und sinkt erst in 60 
bis 80 Minuten wieder auf den Ausgangswert herab. Bei den Athletikern steigt sie ebenfalls 
so hoch, erreicht aber schon in 15—20 Minuten die Norm wieder. Bei den Pyknikern und 
- bei Hypothyreotikern ist der Anstieg sehr flach und kurzdauernd, oder fehlt sogar. Auf diese 
Weise erklären sich die von verschiedenen Autoren gefundenen Unterschiede des Einflusses 
-der Ermüdung auf die Chronaxie des Muskels. Der gedehnte Muskel hat eine geringere Chro- 
naxie als der ungedehnte. Die Veränderung ist bei den Athletikern am größten, bei den Pyk- 
nikern am kleinsten. Sie ist bei den Beugern konstanter als bei den Streckern. Es konnte 
keine Beziehung gefunden werden zwischen der somatischen Konstitution und der Schnellig- 
- keit der Fixierung bedingter motorischer Reflexe. Aber die einmal hergestellten Reflexe sind 
-bei den Athletikern und Pyknikern viel schwerer hemmbar als bei den Asthenikern. Bei Pyk- 
nikern lassen sich vasomotorisch bedingte Reflexe viel leichter herstellen als motorische. 
-Bei den Asthenikern ist es umgekehrt. In bezug auf ihre Hemmbarkeit verhalten sich die 
-yasomotorischen Reflexe bei den verschiedenen Konstitutionstypen ebenso wie die motori- 
schen. Verallgemeinert auf alle vegetativen Reflexe heißt dies, daß der Pykniker und der 
" Athletiker schneller im vegetativen Gebiet bedingte Reflexe bilden als im motorischen, daß 
-der Astheniker sich umgekehrt verhält. Der Asthenisch-Athletische zeichnet sich dadurch 
aus, daß er in beiden Gebieten sehr schnell bedingte Reflexe bildet. Alle drei Unter- 
"suchungsreihen zeigen, daß Beziehungen bestehen zwischen der allgemeinen somatischen 
- Konstitution und der motorischen Konstitution. Wachholder (Rostock)., 


Trotter, Mildred: Synostosis between manubrium and body of the sternum in Whites 
and Negroes. (Synostose zwischen Manubrium und Corpus sterni bei Weißen und 


132 ‚| 


Negern.) (Dep. of Anat., Washington Unw., St. Lows.) Amer. J. physic. Anthrop. 18; | 
439—442 (1934). | 


An einem Materiale von 877 Brustbeinen von männlichen und weiblichen Weißen und l 
Negern untersuchte der Verf. die Verbindung des Manubrium mit dem Corpus sterni. Eine 


Synostose zwischen diesen beiden Abschnitten des Sternums kommt in etwa 10% vor. Bei) 
den Negern ist die Häufigkeit in beiden Geschlechtern gleich groß. Bei den Weißen hingegen! 
ist die Frequenz der Synostose im weiblichen Geschlecht mehr als doppelt so groß wie im! 
männlichen. Es scheint also ein Rassenunterschied im weiblichen Geschlecht zu bestehen|l 
Eine Beziehung zum Alter (hier dürfen natürlich nur Brustbeine mit abgeschlossener Ossijl 
fikation von über 30 Jahre alten Individuen in Rechnung gezogen werden) wurde nicht] 
gefunden. Josef Weninger (Wien). || 

Stewart, T. D.: Cranial eapaeity studies. (Studien zur Schädelkapazität.) (Div. oj| 
Physical Anthropol., U. S. Nat. Museum, New York.) Amer. J. physic. Anthrop. 181] 


337—8361 (1934). I 
Der erste Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Methoden der Kapazitätsbestimmung? 
Es wird ein zum Füllen des Schädels dienender, von Goldstein konstruierter Apparat, der) 
auch in 2 Abbildungen dargestellt wird, beschrieben. Der Schädel ruht dabei auf einer vibrie‘ 
renden Wiege, die durch einen Motor in Bewegung gesetzt wird. Der zum Füllen verwende 
Samen wird aus einem Behälter mittels einer mit Ventil versehenen Röhre durch das Hinter! 
hauptsloch in den Schädel fallen gelassen. Dieselbe Sorgfalt, wie das Füllen des Schädels; 
verlangt aber auch das Füllen des Meßzylinders. Die wichtigste Forderung dabei ist die 
daß der Samen im Schädel und im Zylinder dieselbe Dichtigkeit hat. Anstatt am gefüllter! 
Zylinder das Volumen abzulesen, kann der Samen auch abgewogen werden. Hier entfäll 
zwar die Fehlerquelle durch verschieden dichtes Füllen des Zylinders, doch kann ja det! 
Schädel selbst verschieden dicht gefüllt werden. Um richtige Kapazitätsbestimmunger| 
durchzuführen, ist die Verwendung von Kontrollschädeln notwendig. Versuche mit de» 
Goldsteinschen Maschine an Kontrollschädeln ergaben befriedigende Resultate. Bei rich} 
tiger. Durchführung der Kapazitätsbestimmung ist es dann möglich, genaue Vergleiche vor 
Schädeln in bezug auf die Kapazität anzustellen. Der Verf. untersuchte eine Serie von 40 männ. | 
lichen Eskimoschädeln mit annähernd gleichen Hauptdimensionen (Länge — 18,4 bis 18,8 cm] 
Breite = 13,8 bis 14,2 cm, Basion-Bregma-Höhe —= 13,4 bis 13,8 em) und konnte an ihner 
eine Kapazität von 1350—1580 ccm, also eine Variationsbreite von 230 ccm feststellen. 
Josef Weninger (Wien). 
Pearl, Raymond, and Ruth De Witt Pearl: Studies on human longevity. VI. Th | 
distribution and correlation of variation in the total immediate ancestral longevity oil 


nonagenarians and centenarians, in relation to the inheritance faetor in duration of lifeil 
(Studien über menschliche Langlebigkeit. VI. Die Verteilung und Korrelation det] 
Varianten in der unmittelbaren, gesamten Vorfahrenlanglebigkeit von 90- und 100 
jährigen, mit Bezug auf die Bedeutung der Vererbung für die Lebensdauer.) (Dep. 
Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Human Biol. 
98—222 (1934). 

Unter dem gesamten unmittelbaren Vorfahrenalter, G. u. V.A., versteht Verf. diel 
Summe der Lebensjahre von Eltern und Großeltern des Probanden. Die Untersuchung erfaßil 
nur Weiße. Die Serie der Langlebigen wurde mittels eingehender, wiederholt auf Zuverlässig 
keit der Daten geprüfter Erhebungsbogen zusammengestellt. Zum Vergleich wurden diel 
amerikanische Gesamtpopulation und eine Serie von Stammbäumen aus dem Familien | 
geschichtenarchiv des biologischen Departements herangezogen. — Die Langlebigen haben ei 1 
Durchschnittsalter von 95, 43 + 0,13 Jahren, Standardabw. 3,79 + 0,10, Variationskoeffizienil 
3,97 + 0,10%, die Personen der Vergleichsserien ein Durchschnittsalter von 48,75 + 0,82 | 
Jahren, Standardabw. 14,4 + 0,59, Variationskoeffizient 29,53 + 1,31%. Unter den Lang; 
lebigen machen die Neunzigjährigen 83,8%, die Hundertjährigen 16,2% aus. Nach Todes! 
ursachen wurde nicht geforscht; zufällige Todesursachen wurden nicht herausgesondert unc! 
in keinem Falle berücksichtigt. Die Variationsbreite des gesamten unmittelbaren Vorfahren 
alters liegt zwischen 254 und 599 Jahren. Das durchschnittliche und mittlere gesamte, un!| 
mittelbare Vorfahrenalter (G. u. V.A.) liegt bei den Neunzig- bis Hundertjährigen bei über 60 
ist somit um 16% höher als das g. u. V.A. der Vergleichsserien. Das Durchschnitts-Sterbealtet 
jedes einzelnen Vorfahren der Neunzig- und Hundertjährigen ist höher als in den Vergleichs! 
serien. Jede Kombination (männliche, weibliche Ahnen u. a.) zeigt dieselben Unterschiede! 
13,4% der Neunzig- bis Hundertjährigen stammen aus Ehen, in denen kein Partner übeı| 
70 wurde, 45,8% der Ehen gingen aus von zwei langlebigen Partnern hervor. — Die Ge! 
schwisterschaft der Neunzig- und Hundertjährigen ist zahlreicher und weist geringere Sterb)l 
lichkeit und Säuglingssterblichkeit auf als die der Durchschnittsbevölkerung und der Veril 
gleichsserien. Das Durchschnittsalter der Verwandtschaft von Neunzig- und Hundertjähriger 
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liegt bei 63,88 Jahren und ist um 14!/, Jahre der errechnete Vergleichswert. Einer Erhöhung 
des G. u. V.A. um 3,7 Jahre entspricht immer eine Erhöhung der Lebensdauer der Nach- 
kommenschaft um 1 Jahr. Von den Neunzig- und Hundertjährigen waren 41,1% mäßige 
Trinker gegenüber 4,1% der Gesamtpopulation und 3,7% schwere Trinker gegen 27,4% ; 
0 abstinent waren 56,6% gegen 45,3%. Zahlreiche Tabellen nach variationstatistischen 
Methoden. [IV. vgl. diese Ber. 19, 835; V. Human Biol. 4, 80 (1932).] L. Czech (Berlin). 

Müller, Joseph: Erforschung eines voralpinen Inzuchtgebietes mit familiärer 
Häufung von Schizophrenie, Psyehopathie und Oligophrenie sowie anderen heredo- 
degenerativen Merkmalen. (Med. Univ.-Poliklin., Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 8, 
247—294 (1933). 

Das Material ist in 24 zum Teil sehr ausgedehnten Sippschaftstafeln niedergelegt, 
die größtenteils psychopathisch durchseucht sind. Das Studium der einzelnen Sipp- 
schaftstafeln ist jedem Leser, der erbbiologische Neigungen besitzt, sehr zu empfehlen. 
Wir finden z. B. eindeutige Belege für die psychopathische Bedingtheit der Trunk- 
sucht. Wir erkennen ferner die große Gefahr einer Kumulierung degenerativer Erb- 
massen, die schwere Entartungserscheinungen zur Folge hat. NH. F. Hoffmann.°° 


Wagenseil, F.: Eunuchoidismus in China. Z. Konstit.lehre 18, 103—109 (1934). 


@ Saller, Karl: Der Weg der deutschen Rasse. Ein Abriß deutscher Rassenkunde. 
2., verb. Aufl. Leipzig: Felix Meiner 1934. 63 S. RM. 1.20. 

In seinem Werk geht Verf. von dem Wege der herrschenden Rassenkunde ab. 
Er will zeigen, daß das geschichtliche Werden des deutschen Volkes über die Gedanken- 
gänge der üblichen Rassenlehre hinausgewachsen ist. Verf. redet nicht mehr von 
Einzelrassen, die das deutsche Volk ausmachen, sondern setzt sich für eine „deutsche 
Rasse“ ein, welchen Begriff er in dem Werke zu rechtfertigen sucht. Köster. 


Saller, K.: Die Ursprungsformen der deutschen Rassen. Eine Übersieht. (Anat. 
Inst., Univ. Göttingen.) Anat. Anz. 77, 321—356 (1934). 

Verf. sucht klar zu machen, daß sich die gegenwärtige deutsche Rasse (Verf. 
redet nicht mehr von Rassen, dıe das deutsche Volk zusammensetzen, sondern von 
einer „deutschen Rasse“ ; vgl. Saller, K., vorst. Ref. Der Weg der deutschen Rasse. 
Ein Abriß deutscher Rassenkunde. F. Meiner, Leipzig. 2. Aufl.) von der paläolithischen 
Menschheit Europas irgendwie ableitet und stellt einen Zusammenhang der jung- 
paläolithischen Typen mit der heutigen deutschen Rasse dar. Danach ist der Neander- 
taler Europas ohne wesentliche Nachkommen ausgestorben. Er ist nicht in die Jung- 
paläolithiker direkt aufgegangen, weshalb auch Neandertalformen in späterer Zeit 
kaum mehr nachzuweisen sind. Gelegentlich bei späteren Formen noch als Atavismen 
auftretende „neandertaloide‘‘ Merkmale zeigen, daß sich die jungpaläolithische Mensch- 
heit wohl anderswo, etwa im Osten, aus neandertalähnlicher Wurzel abgeleitet hat. 
Gleichzeitig miteinander sind Cromagnon-, Brünn- und die planoccipetal-rundköpfige 
Solutrerasse nach Europa gekommen. Die bisherigen Befunde sprechen dafür, daß die 
Bildung der jungpaläolithischen Rassen über die Mittelform der Cromagnonrasse 
erfolgte. Gleich bei ihrem ersten Auftreten in Europa zerfallen sie in verschiedene lang- 
und rundköpfige Typen, die sich bis auf die Gegenwart weiter verfolgen lassen, und es 
ist unwahrscheinlich, daß seit dem Jungpaläolithikum weitere starke außereuropäische 
Einwanderungen nach Deutschland erfolgt sind. Innerhalb der europäischen Rassen- 
gruppen lassen sich jedoch starke Wandlungen und Wanderungen nachweisen. An Hand 
einer Entwicklungsreihe zeigt Verf., wie dabei neue und andere Rassen entstanden, 
aus denen sich dann die heutige deutsche Rasse entwickelte. (Mit 8 Abbildungen.) 

Köster (Braunschweig). 

Saller, K.: Die Rassengesehichte der bayrischen Ostmark. (Beiträge zur deutschen 
Rassengeschichte II.) (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Z. Konstit.lehre 18, 229—261 
en Verf. einen kurzen Überblick über die Stammesgeschichte der bayrischen 


Ostmark (im wesentlichen die bayrische Oberpfalz und die angrenzenden niederbayrischen 
Gebiete) gegeben hat, berichtet er über die Ergebnisse, die er aus Messungen von 470 Schädeln 
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und 430 lebenden Erwachsenen erhalten hat. Aus dem jüngeren Paläolithieum und Neolithi-!| 
cum sind die Formen der Cromagnonrasse, der der ausgesprochenen Langschädelrassen vom ll 
Brünn-, vom Barma Grande- und vom Chanceladetypus sowie Kurzfiormen vom Borreby-!!| 
und Ofnettypus nachzuweisen. Die vorrömische und die römerzeitliche Bevölkerung der Ost-||| 
mark war vorwiegend mittellang- und rundschädelig. In der Germanenzeit verschob sich das) 
Verhältnis bis zu mehr als ?/; der Gesamtbevölkerung zugunsten der Langschädel. Nach derif 
Germanenzeit sind sehr starke Veränderungen im Aussehen der Ostmarkbevölkerung nachzu--| 
weisen. Bis zum Mittelalter erfuhr die Schädelform eine fortgesetzte Verrundung. Verf. stellt; 
Vergleiche mit Niedersachsen, das während der Germanenzeit eine gleiche Rassenzusammen- | 
setzung gehabt hat, in bezug auf Verrundungsart und -verlauf an. Er nimmt an, daß die?) 
Verrundung der Kopfform in beiden Gebieten auf Domestikationseinflüsse zurückzuführen | 


ist. (Mit 17 Tabellen und 6 Abbildungen.) (Vgl. diese Ber. 12, 601.) W. Köster. 


Pales, L&on: Contribution & P&tude anthropologique du Noir en Afrique &qua--| 
toriale frangaise. (Zur Anthropologie der Schwarzen in Französisch-Aquatorial-Afrika.))l| 
L’Anthrop. 44, 45—76 (1934). 

An insgesamt 349 Individuen der Gruppen Sara, Banda und Baya wurden Körper- 
proportionen (ohne Kopfmessungen), Weichteileigentümlichkeiten (Muskelvarietäten) sowie: 
physiologische, ethnologische und pathologische Besonderheiten untersucht. Die Körper-I 
größe beträgt 3 bei Sara 175,4, bei Banda 167,3 und bei Baya 164,6 em, der Rohrer-Inde | 
ist bei den Banda am geringsten, bei den Baya am höchsten. Das Auftreten eines wie in Japan 
mit dem Alter seltener werdenden ‚‚Mongolenflecks‘ ist besonders ausführlich besprochen.| 

K. Saller (Göttingen). 

Terry, Robert J.: The aeromial end of the elaviele in Indians of Illinois. (Das; 
akromiale Ende der Clavicula bei Indianern von Illinois.) (Dep. of Anat., Washington‘ 
Univ., St. Louis.) Amer. J. physic. Anthrop. 18, 437—438 (1934). | 


Der Verf. untersuchte 12 Paare von Claviculae und 11 einzelne Stücke von einem india 
nischen Begräbnisplatz in Jersey County, Illinois. Es zeigte sich, daß das Schlüsselbein derı 


| 


Indianer an seinem akromialen Ende Ähnlichkeit mit dem der weißen Amerikaner aufweist.| 
Es hat eine breite, spatelförmige Gestalt, die sowohl durch bloße Beobachtung, als auch durch: 
Maße erfaßt werden kann. Einen Gegensatz hierzu bildet die Clavicula der amerikanischen 
Neger, deren akromiales Ende im Verhältnis zur Länge des Knochens schmäler ist. ! 

Josef Weninger (Wien). || 

Maruyama, Yoshiro: Untersuehungen über den Tubereulus anomalus Carabelli] 
an den Zähnen von Formosanern, besonders über die Frequenz desselben an M, und! 
M, des Oberkiefers. (Zahnärzil. Abt., Garnison-Lazarett u. Anat. Inst., Med. Schule,| 
Taihoku.) J. med. Assoc. Formosa 32, Nr 10, dtsch. Zusammenfassung 144—145 (1933).] 
[Japanisch]. | 

Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf die M, des Oberkiefers von 1038 kind-} 
lichen Formosanern (Fokien-Chinesen) beiderlei Geschlechts und auf die M, des Oberkiefersi) 
von 2725 erwachsenen Formosanern (auch Fokien-Chinesen) beiderlei Geschlechts. — Die 
Frequenz des Tuberculum anomalum Carabelli an den M, betrug 14,55% der Gesamtzah | 
der untersuchten Personen, die des Tuberculum an den M, 9,17%. Das Tubereulum komm a 
an den M, im weiblichen, an den M, im männlichen Geschlecht häufiger vor. Zwischen linken 
und rechter Seite besteht nur ein unbedeutender Frequenzunterschied. Das symmetrische 
Vorkommen des Tuberculum bei M, und M, ist häufiger als das Vorkommen auf nur einen! 
Kieferseite. — Im allgemeinen scheint das Tuberculum anomalum Carabelli bei Chinesen! 
seltener, bei Europäern häufiger in Erscheinung zu treten als bei anderen Rassen. | 

Josef Weninger (Wien). |\ 

Maruyama, K.: Anthropologische und morphologische Untersuehungen am Leben- 
den über die Ohrmuscheln der Wilden in Formosa. II. (Oto- Rhino-Laryngol. Klin., Med. 
Schule, Taxhoku.) J. med. Assoc. Formosa 32, Nr 4, dtsch. Zusammenfassung 43—44|| 
(1933) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte die Ohrmuscheln von 590 Angehörigen der Ami-, Bunum-, Paiwan-| 
und Yaamistämme im Osten von Formosa nach anthropologischen und morphologischen! 
Gesichtspunkten. Zum Teil stellt er noch Vergleiche mit Chinesen und Japanern an. Verf 
kam zu folgenden Resultaten: Die Helix bei Männern und Frauen des Bunumstammes! 
und bei den Amimännern ist meistens stark, bei Paiwan- und Yaamileuten beider Geschlechter: 
nur teilweise nach innen gerollt. Die Anthelix ist bei den vier Wildenstämmen meistens) 
lang und hervorragend und zeigt keine Stammesverschiedenheiten. Der Darwinsche Höckenl, 
ist nur selten zu finden. Die Fossa triangularis ist bei den Bunum-, Ami- und Yaami-|) 
stämmen sehr schwach, bei den Paiwanleuten dagegen wie bei Chinesen und Japanern stark 
ausgebildet. Der Tragus ist — besonders bei den Bunum — größer als bei Japanern undl| 
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Chinesen. Der Antitragus fehlt dagegen meistens. Nur bei den Amileuten ist er noch bis- 
weilen zu sehen. Der Lobulus ist, abgesehen von den Ami- und Bunumfrauen, wie bei 
Japanern und Chinesen gut entwickelt. Die Auricula ist bei den Yaamimännern mit durch- 
schnittlich 62 mm am längsten. Bei Amimännern beträgt sie 61 mm, bei Bunum- und Paiwan- 
männern 60 mm, bei Chinesen und Japanern dagegen 65 mm bzw. 64 mm. Bei Amifrauen 
beträgt sie 60 mm, bei Paiwan- und Yaamifrauen 57 mm, bei Bunumfrauen 55 mm, bei 
Chinesinnen und Japanerinnen dagegen 60 mm bzw. 58 mm. Das Verhältnis der Gesamt- 
länge der Auricula zu dem Umfang des Ohres ist bei den Paiwanmännern am größten; es wird 
der Reihe nach bei den Ami-, Yaami- und Bunummännern immer kleiner. Unter den Frauen 
wird es der Reihe nach bei den Yaami, Paiwan, Ami und Bunum immer kleiner. Das Ver- 
hältnis der Gesamtlänge des Ohres zur Nasenlänge ist bei den Yaamileuten gleich 1,651: 1 
und am größten von allen; bei den Bunum gleich 1,293: 1 und am kleinsten; die Paiwan und 
Ami nehmen eine Mittelstellung ein. Die Breite der Auricula ist bei allen Stämmen fast gleich, 
jedoch schmaler als bei Japanern und Chinesen. Das Verhältnis der Gesamtlänge der Ohren 
zur Körperlänge ist bei den Männern der Bunum 1: 28,98; Ami 1: 27,38; Paiwan 1: 26,87; 
Chinesen 1: 25,31; Yaami 1: 24,89; Japanern 1: 24,83; bei den Frauen der Bunum 1: 25,95; 
Paiwan 1:25,60; Ami 1:25,35; Japaner 1: 25,20; Chinesen 1:25,10; Yaami 1: 24,43. 
« Köster (Braunschweig). 

Fujino, Kotaro: Die Form- und metrischen Verhältnisse der sogenannten 4wir- 
beligen Kreuzbeine bei den Japanern. (Anat. Inst., Med. Akad., Kyoto.) Fol. anat. jap. 
12, 43—51 (1934). 

Bei den Japanern sind die fünfwirbeligen Kreuzbeine vorherrschend, die vierwirbeligen 
kommen selten vor. Unter 172 Wirbelsäulen aus der Sammlung des Anatomischen Institutes 
der Medizinischen Akademie zu Kyoto fand der Autor keinen einzigen Fall eines echten vier- 
wirbeligen Kreuzbeines, wohl aber 3 Fälle, bei denen es sich um einen fünften Übergangs- 
wirbel handelt. Zwei von diesen Fällen zeigen ein Kreuzbein aus vier Sacralwirbeln und einem 
Lumbosacralübergangswirbel, der dritte Fall ein vierwirbeliges Kreuzbein mit einem sacro- 
coceygealen Übergangswirbel. Im folgenden beschreibt der Verf. die Formverhältnisse und 
die metrischen Merkmale der drei Sacra (ein weibliches, zwei männliche). Die Maße der drei 
Sacra sind in einer Tabelle vereinigt und den Mittelwerten einer von Okamoto gemessenen 
Gruppe von Japanerkreuzbeinen in einer Abweichungsfigur gegenübergestell. _Weninger. 

Kiseki, Toshio: Über das Verhältnis zwischen der Körperlänge und dem Körper- 
gewicht der japanischen Feten. (Anat. Inst., Kais. Unw. Tokyo.) Fol. anat. jap. 12, 
53—63 (1934). 

Die Arbeit geht den Beziehungen zwischen Körperlänge und Körpergewicht japanischer 
Feten nach und verwendet dazu ein Material von 176 frischen Feten verschiedener Ent- 
wicklungsstufen. Durch statistische Beobachtungen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß 
zwischen den beiden Größen eine komplizierte Relation besteht, deren Kurve durch eine 
kubische Gleichung ausgedrückt werden kann. Es ist sonach möglich, aus der bekannten 
Körperlänge eines Fetus sein Durchschnittsgewicht zu berechnen, und ebenso umgekehrt. 


Das Vorhandensein von größeren Differenzen. zwischen dem beobachteten und dem errechneten 
Wert läßt auf Abnormitäten schließen. Josef Weninger (Wien). 


@ Bavink, B.: Eugenik als Forschung und Forderung der Gegenwart. (Wiss. u. 
Bildung. Bd. 293.) Leipzig: Quelle & Meyer 1934. 139 S. u. 17 Abb. geb. RM. 1.80. 

Der erste Teil, Eugenik als Forschung, enthält eine knappe Darstellung der ge- 
sicherten, naturwissenschaftlichen Grundlagen der Erbbiologie. Dem Lamarckismus 
wird nicht das geringste Zugeständnis gemacht; für eine Änderung menschlicher Po- 
pulationen käme ein lamarckistischer Weg praktisch nicht in Frage, schon wegen der 
geringen Anzahl von Generationen, mit denen menschliche Erbforschung zu rechnen 
hat (v. Eickstedt). Dauermodifikation, Parallelinduktion und Mutation kommen 
kurz zu Worte; von der Möglichkeit eines gerichteten Mutationsgeschehens, von Be- 
griffen wie Progression oder Orthogenese wird nichts erwähnt. Erfreulicherweise 
mahnt Bavink in diesem Werk, den Einfluß der Umwelt nicht zu unterschätzen, 
es ginge ebensowenig an, die Erbmasse einfach zu ignorieren, als sich einer Erbmono- 
manie zu verschreiben. Der zweite Teil, über die Methoden menschlicher Erbforschung 
enthält alles Wesentliche sehr gedrängt; aus der Darstellung der seelisch-leiblichen 
Typenlehre wird sich der Uneingeweihte kein klares Bild machen können; zudem ist 
hier noch alle Forschung im Fluß begriffen. Vor pädagogischem Pessimismus wird 
gewarnt: Es soll nur bei den Erziehern der Irrtum ausgerottet werden, daß Erziehung 
etwas am Genotyp ändern könne. Die letzten 5 Seiten des Kapitels über die Vererbung 
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seelisch geistiger Eigenschaften behandeln das Verhältnis von Rasse und -Kultur. 
Bavinks drei Sätze scheinen mir tatsächlich „für jede künftige Kulturwissenschaft | 
und Kulturpolitik grundlegend“; diese Seiten gehören zum Besten, das jemals über 
diesen Gegenstand gesagt worden ist. Der dritte Abschnitt, über menschliche Auslese | 
und Eugenik, greift seiner Natur nach vielfach in die Sozialwissenschaften über, in 
denen Bavink auf Arbeiten anderer Autoren angewiesen ist. Die Zusammenhänge 
zwischen dem Bildungswahn und dem sozialen Aufstiegswillen, ihre verheerenden 
Auswirkungen auf die guten Erbstämme werden neben anderen Tatsachen der Gegen- 
auslese erörtert. Positive Eugenik denkt sich Bavink in einer Erneuerung der Gesin- || 
nung und des Willens, erreichbar nur durch Beeinflussung in früher Jugend, in einer 
vernünftigen Lohn-, Steuer- und Wohnpolitik (hier auf die Lenzschen Vorschläge || 
hinweisend) und nicht zuletzt im Durchsetzen des Leistungsprinzips. Das tempera- | 
mentvolle Werk kann dem kritischen Leser empfohlen werden. L. Özech (Berlin). 


Bodewig, Ewald: Mathematische Betrachtungen zur Rassenhygiene, insbesondere | 
zur Sterilisation. Ann. of Eugen. 5, 339—363 (1933). | 

Verf. entwickelt die bekannten Formeln über die Verteilung der Erbtypen in einer ||| 
Bevölkerung bei wahlloser Durchmischung und über die Wirkung der Auslese für ge- 
wöhnliche und geschlechtsgebundene Vererbung. Die viel zitierte Zunahme der Geistes- 
krankheiten sei durch die größere Fruchtbarkeit der Kranken nicht erklärbar. Für 
recessive Krankheiten werden die Auslesewirkungen durch die Sterilisierung Erbkranker || 
besonders ausführlich betrachtet. Bei einer Krankheitshäufigkeit von 0,1% müssen | 
alle Kranken in 13 aufeinanderfolgenden Generationen sterilisiert werden, damit ihre | 
Zahl um die Hälfte vermindert wird. Die Erfolgsaussichten der Sterilisierung bei so | 
seltenen Krankheiten seien daher sehr ungünstig. Verf. behauptet, in Deutschland | 
werde die Auswirkung der Sterilisierung weit überschätzt, und führt das auf den Ge- | 


brauch falscher Formeln zurück. Nach Ansicht des Ref. ist jedoch diese Behauptung || 


I 


völlig aus der Luft gegriffen und unbedingt zurückzuweisen. Die Formeln des Verf. |l) 
beruhen auf der völligen Vernachlässigung der Auslesevorgänge bei den Heterocygoten, || 
durch die die Sterilisierungsmaßnahmen ergänzt werden. Diese einseitige Betrachtung | | 
gibt nur ein verzerrtes und viel zu ungünstiges Bild der Erfolgsaussichten der deutschen 
rassenhygienischen Maßnahmen, wie Ref. in einer Entgegnung näher begründen wird. | 
S. Koller (Bad Nauheim). 
Kulenkampfi, D.: Erblichkeit, Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik. Der Gegen- 
satz von Totem und Lebendem im Lichte des Vererbungsgeschehens. (Chir. Abt., Staatl. ‘| 
Krankenstift, Zwickau.) Münch. med. Wschr. 1934 I, 157—160. f 
Verf. meint, im mechanischen Geschehen steuere das Weltall der Wärmestarre || 
zu. Vom Leben wurde dieses Gesetz durchbrochen, welchem Zwecke der Vererbungs- || 
apparat diene, durch den „Spannkräfte“ an die nächste Generation weitergegeben || 
würden. Vermischung, Verf. meint erbbiologisch wohl Heterozygotie, verringere die 
Spannung und führe zu allmählichem Untergang. Daher sei Förderung reiner Stämme 
nötig. Fetscher (Dresden). || 
Peretti, Eduard: Die erbbiologische Bestandsaufnahme in der Bevölkerung. Z. || 
Gesdh.verw. 5, 35—836 (1934). 


Gini, Corrado: Ricerche sulla popolazione. (Untersuchungen über die Bevölke- 
rung.) Scientia (Milano) 55, 357—373 (1934). N 

Verf. weist auf die bisherige Zersplitterung der Forschungsmethoden über Bevölkerungs- || 
probleme hin und spricht die Überzeugung aus, daß das italienische Komitee als Arbeits- | 
programm den gesamten Inhalt aller demographischen, soziologischen, ökonomischen, ethno- 
logischen, biologischen, hygienischen, eugenischen, medizinischen, historischen, geographischen 
und statistischen Forschungen in sich vereinigt. Der internationale Bevölkerungskongreß, 
der vom italienischen Komitee im September 1931 veranstaltet worden war, vereinigte 400 Teil-|| 
nehmer aus allen Teilen der Welt, die Akten umfassen 10 Bände von 5500 Seiten. Der Auf-| 
satz (ein Vortrag) enthält Hinweise auf das Arbeitsprogramm in der oben angedeuteten Viel- 
seitigkeit. W. Brandt (Köln). 


— 
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A Goetz, H.: Über die verschiedenen Methoden zur Anlegung einer Ahnentafel. 
Eine Erwiderung. Volk u. Rasse 9, 90-92 (1934). 

Verf. versucht die 4 von Siemens angeführten Bedenkgründe (vgl. diese Ber. 29, 272) 
gegen das vom Verf. vorgeschlagene System zur Anlegung einer Ahnentafel in Karteiform 
[Volk und Rasse 3 (1930)], sobald es sich um Anlegung einer Ahnentafel größeren Um- 
fanges handele, zu widerlegen. Verf. meint: 1. die Ausgabe von 6 Reichspfennig pro Ahnen- 
karte stehe in keinem Verhältnis zu den Kosten, die oft für die Beschaffung einer einzigen 
Urkunde ausgegeben werden müssen; 2. es würde nicht nötig sein, auf einer Forschungsreise 
die ganze Kartei mitzunehmen; es spiele deshalb keine Rolle, wenn eine Kartei wegen des 
Gewichtes und des Umfanges nicht mehr gut transportabel sei, 3. es sei bei jeder Kartei oder 
jedem Zettelkasten schwierig, schnell eine bestimmte Person höherer Generation herauszu- 
finden. Verf. gibt aber eine Methode an, die das Suchen erleichtert und abkürzt, 4. es dürfe 
für den Anfang genügen, wenn die Kartei durch die bereits unter 3 erwähnte Methode auf 
ö Generationen vererbbar und fortsetzbar sei. Köster (Braunschweig). 

Popenoe, Paul: The progress of eugenie sterilization. (Der Fortschritt der euge- 
nischen Sterilisation.) (Human Betierment Found., Pasadena.) J. Hered. 25, 19—25 
(1934). 

Der bekannte Verf. gibt hier einen kurzen Rückblick über die Entwicklung der Sterilisation. 
Schon 1823 erwähnte James Blundell in einem Vortrag vor der Medical-Chirugical Society 
in London die Möglichkeit, auf operativem Wege eine Unfruchtbarmachung vorzunehmen. 
Die erste Vasektomie wurde von Sennander (Upsala) 1897 durchgeführt. Im besonderen 
geht der Verf. auf die gesetzliche Durchführung der Sterilisation in den angelsächsischen 
Ländern ein. Erwähnung finden alle jene Männer, die für den eugenischen Gedanken wirkten. 
Auf die deutschen Verhältnisse geht der Verf. nur sehr kurz ein und erwähnt leider in dieser 
Hinsicht nur die Stellungnahme der katholischen Kirche (Joseph Mayer). Mehr als 150000000 
Menschen dürften heute unter Sterilisationsmaßnahmen stehen. Göliner (Berlin). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Bareinskij, R.: Über die Keimung der Samen von Orobanche Cumana. C. R. 
Acad. Sci. URSS 1, 340— 343 u. engl. Text 343—346 (1934) [Russisch]. 

Gegen die Schäden, die die Orobanche Cumana Wallr. an Sonnenblumen in großem 
Maße hervorruft, hat man sich in Rußland bisher nur dadurch geschützt, daß durch 
Auslese gefundene relativ resistente Sonnenblumenrassen zum Anbau gelangten. Man 
kann nach Verf. den Parasiten dadurch bekämpfen, daß man vor der Saat den Boden 
mit Sonnenblumenwurzelextrakt behandelt. Dieses Extrakt fördert die Keimung der 
Orobanche außerordentlich, und die Orobanchekeimlinge können vernichtet werden, 
bevor die Sonnenblumen gesät werden. Unterschiede im Säuregrad des Bodens spielen 
für die Keimung der Orobanche längst nicht die Rolle wie die Zufuhr des stimulierenden 
Sonnenblumenwurzelextrakts. Radeloff (Hamburg). 

Uphof, J. €. Th.: Wissenschaftliche Beobachtungen und Versuche an Agrumen. 
VI. Einiges über die Blütenverhältnisse. (1. Tl.) Gartenbauwiss. 8, 394—410 (1934). 

Nach einer historischen Übersicht über die Blütenverhältnisse von Agrumen bringt 
Verf. eine morphologische Beschreibung der in Florida vorhandenen Citrus. Der 2. Teil 
der Arbeit bringt blütenbiologische Beobachtungen. Je nach Art oder Bastard ist 
Selbstbestäubung möglich oder erschwert. Sterilitäts- oder Intersterilitätsgruppen 
konnten keine gefunden werden, so daß für Plantagen in dieser Hinsicht keine Sorten- 
fragen in Betracht zu ziehen sind. Als Insekten kommen vor allem die Bienen in Frage, 
wobei zweierlei Bestäubungsformen beobachtet wurden: Bienen, die Narbe und Pollen- 
säcke umkriechen, und solche, die zwischen den verwachsenen Filamentenkranz ein- 
dringen, ohne die Narbe zu berühren. Außer der Biene finden sich noch eine Anzahl 
einheimische Bombusarten, ebenso eine große Zahl pollensammelnder Fliegen und 
Käfer. Auf die große Zahl von Teilbeobachtungen kann hier nicht näher eingegangen 
werden. (V. vgl. diese Ber. 25, 798.) W.v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Karling, John $.: Dendrograph studies on Achras zapota in relation to the optimum 
conditions for tapping. (Dendrographische Studien an Achras Zapota zur Erforschung 
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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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der günstigsten Bedingungen für die Milchsaftzapfung.) (Dep. of Botany, | 
Univ., New York.) Amer. J. Bot. 21, 161—193 (1934). > 

Der Stammdurchmesser durchläuft einen bei gleichbleibenden klimatischen Fak-/| 
toren regelmäßigen täglichen Rhythmus von Zu- und Abnahme. Das Maximum der | 
Turgidität und damit der größte Durchmesser wird zwischen 6 und 7 Uhr, der kleinste) 
etwa um 17 Uhr beobachtet. Danach hätte die Kautschukgewinnung am besten in | 


den frühen Morgenstunden zu geschehen. Der Einfluß der Anzapfung auf die Stamm--| 
dicke ist weniger deutlich bemerkbar als der einer Änderung des Wetters. Der Stamm- 
durchmesser zeigt auch deutliche jahreszeitliche Schwankungen; Maximum zu Ende 
der Regenzeit im Dezember, Minimum am Ende der Trockenzeit im April. Mit Beginn)! 
der Regenzeit setzt sofort die Zunahme des Durchmessers ein. Die jahreszeitliche Zu- 
und Abnahme des Durchmessers beträgt 3 bzw. 5 mm; das Ausmaß der täglichenl 
Schwankung erreicht in einem Falle ein Maximum von 19 mm, es hängt sehr stark vonil 
den Feuchtigkeitsverhältnissen ab. Kemmer (Bremen). | 

Honecker, Ludwig: Untersuchungen über den Einfluß der Jahreswitterung auf || 
den Entwieklungsrhythmus und die Struktur des Ertrages bei Sorten und Neuzüchtungen |] 
von Sommerweizen. Ein Beitrag zur Ökologie des Sommerweizens. (Bayer. Landes--| 
saatzuchtanst., Weihenstephan.) Landw. Jb. 79, 371—392 (1934). | 

Die Bestandesdichte, d.h. die Anzahl reifer Ähren je Flächeneinheit wird als erbliches3 
Sortenmerkmal und wichtige Ertragskomponente aufgefaßt. Weitere wesentliche Ertrags--[ 
komponenten sind das 1000-Korngewicht und die Kornzahl je Ahre. Die 3 ökologischen 
Gruppen des Sommerweizens, die als Kontinentalsorten oder Xerophyte, Intensiv- oderıl 
Maritim-Sorten und Mediär-Sorten bezeichnet werden, verhalten sich bezüglich der Ertrags-! 
bildung wesentlich verschieden: Bei den Kontinentalsorten liegt das Schwergewicht bei denj 
Ertragskomponente „Bestandesdichte‘‘, bei den Intensivsorten beim 1000-Korngewicht undf 
bei den Mediärsorten bei der Kornzahl je Ähre. Diese und viele andere für den Züchter äußerst 
beachtliche Feststellungen werden an einem 2jährigen Untersuchungsmaterial an 25 Einheiten 
ausgeführt. Einzelheiten sind im Original nachzusehen, da die Wiedergabe den Rahmen des: 
Referates weitaus überschreiten würde. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). |] 

Savastana, Giulio: Rieerche fisiologiehe sul raggrinzimento delle drupe dell’olivo 
(Physiologische Untersuchungen über das Schrumpfen der Steinfrüchte des Ölbaumes.)] 
Boll. Staz. Pat. veget., N.s. 14, 79—116 (1934). I 

Die Olivenernte wird in Süditalien und auf den benachbarten Inseln in trockenen] 
Jahren stark beeinträchtigt; es fallen entweder schon die Blüten oder es schrumpfen 
die reifenden und reifen Früchte oder sie fallen. Der Verf. berichtet über Versuche 
die die Erscheinung des Schrumpfens erklären sollen, und über den Wert üblicher Ein- 
griffe der Olivenkultur mit Bezug auf die durch seine Versuche aufgedeckten Zusammen-[ 
hänge. Darnach ist das Schrumpfen der Früchte nicht durch Wasserabgabe aus deren! 
Oberfläche zu erklären, die, an der Wasserabgabe der Blätter gemessen, schon mit 


Rücksicht auf die geringe Zahl von Pneumathoden — zunächst normale Stomata,| 
sehr bald aber z. T. unwegsame Lentizellen — sehr gering ist, sondern auf den Wasser-! 
entzug durch das transpirierende Laubwerk zurückzuführen. Die mit abgetrännten 
Früchten, abgeschnittenen teils belaubten, teils unbelaubten fruchttragenden Zweigen] 
und Zweigsystemen durchgeführten Versuche zeigen ganz offenkundig, daß sich das! 
Blatt bei entsprechendem Wasserdefizit des Wassers im Mesokarp der reifenden und 
reifen Früchte bemächtigt. Demnach ist die nach Örtlichkeit verschieden gehandhabtel 
Einschränkung des Laubwerkes im Sommer sehr zu empfehlen, während die den Trie al 
und die Blattentwicklung begünstigende Stickstoffdüngung in regenreichen Jahre Al 
verhängnisvoll werden kann, wenn ein trockenes Jahr nachfolgt. Eingehende Unter 
suchungen erfordert die Bewurzelung und deren mutmaßliche Abhängigkeit von den| 
Wasserverhältnissen des Bodens. Darnach werden sich die Eingriffe — Schnitt undl 
Düngung —, aber auch der zu wählende Abstand der Bäume zu richten haben. Sperlichl 
Sengbusch, R. v.: Die Geschiehte der „Süßlupinen“. (Kaiser Wilhelm-Inst. f 
Züchtungsforsch., Müncheberg [Mark].) Naturwiss. 1934, 278—281. 


Für die Eiweißerzeugung im Inland spielen die beiden Lupinenarten L. luteus und 
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angustifolius eine wichtige Rolle. Diese anspruchslosen und dazu den Boden mit Stickstoff 
anreichernden Pflanzen enthalten 30—40% Rohprotein und 46% Fett. Dazu wird bald 
noch L. albus kommen, die ertragreicher und kalkunempfindlicher als die beiden anderen 
Arten ist und „eine Eiweißpflanze der besseren Böden“ zu werden verspricht. Die Lupinen- 
arten können in erheblichem Maße mitwirken, uns von der Einfuhr ausländischen Futter- 
eiweißes unabhängig zu machen. Zur Erreichung dieses Zieles müssen sie jedoch von ver- 
schiedenen Mängeln befreit werden, die ihren Anbauwert herabsetzen. Dazu gehören vor 
allem der einen bitteren Geschmack bedingende hohe Alkaloidgehalt und das Platzen der 
Hülsen, das den Ertrag unsicher macht. Für die Züchtung auf Alkaloidfreiheit ist eine für 
die Individualauslese brauchbare Methode zur Alkaloidbestimmung ausschlaggebend. Prya- 
nischnikow beschrieb 1927 als erster eine für züchterische Zwecke bestimmte Methode. 
Baur wies wiederholt auf die volkswirtschaftliche Bedeutung einer alkaloidfreien Lupine 
hin und erkannte, daß dieses Ziel durch Auslese alkaloidfreier Mutanten aus einem großen 
Pflanzenmaterial erreichbar sei. Den von Baur gegebenen Anregungen folgend, arbeitete 
der Verf. eine züchterisch brauchbare Bestimmungsmethode aus. Eine Erschwerung dabei 
bedeutete der hohe Eiweißgehalt der Lupive, da die meisten Alkaloidreagenzien auch auf 
Eiweißstoffe reagieren. Die richtige Methode fand sich durch vergleichende Prüfungen mit 
der eiweißhaltigen, aber alkaloidfreien Sojabohne. Durch stufenweises Vorgehen konnte die 
Empfindlichkeit der Reaktion immer mehr gesteigert werden, so daß Alkaloidkonzentrationen 
von !/ıo0 des Normalgehaltes erfaßt werden konnten. Auf diese Weise konnte der Verf. aus 
Millionen von Einzelpflanzen der Arten L. luteus und L. angustifolius je drei Pflanzen mit 
0,01—0,03 % Alkaloidgehalt, also praktisch alkaloidfreie Typen, isolieren. Auch von L. albus 
gelang die Selektion alkaloidfreier Formen. Bei Weiterzucht erwies sich die Bitterstofflosig- 
keit als konstant, also als erblich fixiert. Aus der Vermehrung dieser Stammpflanzen gingen 
die neuen Süßlupinensorten von L. luteus und L. angustifolius hervor. Die Ernte 1933 wird 
auf 4000—5000 dz geschätzt. Bei Zugrundelegung einer durchschnittlichen Vermehrung von 
1:6 würde die Süßlupinenernte im Jahre 1937 etwa 900000 dz betragen. Das würde zu einer 
Erhöhung der Anbaufläche auf 450000 ha ausreichen, und es würde außerdem ein Teil zu 
Futterzwecken übrig bleiben. Da die Süßlupinen als Genmutanten sich von den Ausgangs- 
sorten nur in dem Merkmal der Alkaloidfreiheit unterscheiden und diese züchterisch sehr 
vernachlässigt worden sind, müssen sie noch von weiteren ungünstigen Eigenschaften befreit 
werden. Dazu gehört die Auslese nichtplatzender Typen, die Schaffung frühreifer, frost- 
widerstandsfähiger sowie weichschaliger Sorten und schließlich die Züchtung auf Ertrag. 
Die Vereinigung aller dieser Eigenschaften mit Hilfe der Kombinationszüchtung wird dann 
zu der idealen deutschen Eiweißpflanze führen. Schmidt (Müncheberg). 


Fage, Louis: P@ches planetoniques ä la lumiere, effeetuges a Banyuls-sur-Mer 
et & Concarneau. III. Crustaees. (Planktonfischerei bei künstlichem Licht in Banyuls- 
sur-mer und Concarneau.) (Museum Nat. d’Histovre Natur., Paris.) Archives de Zool. 
76, 105—248 (1933). 

Nachtfänge mit künstlichem Licht wurden zuerst mit Racovitza in Bayuls am Mittel- 
meer, dann mit Legendre in Concarneau an der atlantischen Küste ausgeführt. Von den 
gesammelten Tieren sind schon früher die Polychäten (1927) und Pycenogoniden (1932) be- 
arbeitet worden (vgl. diese Ber. I, 408; %, 666; 23, 668). Von den gefischten Krebsen wurden 
aus technischen Gründen einige wichtige Gruppen wie z. B. die Copepoden nicht berücksich- 
tigt. Von Ostrakoden wurden fast nur Asterope- und Philomedesarten gefangen, nie die echt 
pelagischen Halocypriden. Die Augen sind bei den Männchen der erstgenannten Gattungen 
auffallend stark entwickelt und bedingen einerseits ihr regelmäßiges abendliches oder nächt- 
liches Auftreten im Plankton, andererseits nachts ihre Ansammlung um die Lichtquelle. Die 
Formänderung im Anschluß an die letzte Häutung ist bei Philomedes interpuncta viel bedeu- 
tender als bei Asterope mariae. Bei den Männchen erfahren die Mundteile eine Reduktion 
und die Schwimmborsten sind bei beiden Geschlechtern extrem entwickelt, was mit der Aus- 
bildung epitoker Formen bei den Polychäten verglichen wird. Ph. interpuncta neigt mehr zur 
Schwarmbildung als A. mariae; deren Weibchen finden sich nur während der wärmeren Jahres- 
zeit an der Oberfläche. Von Mysidaceen wurden an beiden Orten häufig 11 neritische Arten 
aus den Unterfamilien der Siriellinae, Gastrosaceinae und Mysinae angetroffen, die sich tags- 
über nahe dem Grunde aufhalten. Von den Siriellinen zeigen im Zusammenhang mit der Fort- 
pflanzungsperiode S. clausi und jaltensis ein Frühlings- und Herbstmaximum, während die 
nordische S. armata im nächtlichen Herbst- und Winterplankton am häufigsten ist. Die 
4 Gastrosaceinen gehören 2 Gattungen an. Anchialina agilis wurde nur in Banyuls im Sommer 
häufig angetroffen, Gastrosaccus sanctus war in Concarneau immer selten, in Banyuls häufig, 
dafür fehlte dort G. spinifer, der in Concarneau im Frühling häufig war, während G. normani 
hier regelmäßig im Spätsommer und Herbst zur Oberfläche aufstieg. Von den 4 Mysinen hat 
Paramysis (Synmysis) spiritus eine ausgedehnte Sexualperiode, die sich auf zwei Generationen 
erstreckt, und eine Ruheperiode, die im Norden in die kalte, im Süden in die warme Jahreszeit 
fällt. Bei Praunus flexuosus fällt sie in den Winter. Auch die tägliche vertikale Wanderung 
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wird vom Saisonrhythmus beeinflußt und ist selbst wieder eine Funktion der Temperatur.) 
Von Cumaceen wurden während der nächtlichen Fischereien mit künstlichem Licht 17 Arten)! 
gefangen, die 5 verschiedenen Familien angehören und zwei Drittel der bisher von den franzö--| 
sischen Küsten bisher bekannt gewordenen Arten ausmachen. Davon sind allerdings einige nur! 
sehr selten gefangen worden, andere können während des ganzen Jahres im Plankton angetroffen'l 
werden, wie Nannastacus unguiculatus und Cumella pygmaea in Concarneau. Von Isopoden! 
sind 4 Arten von Eurydice, je 2 der Cymothoidae und Sphaeromidae und 2 oder 3 Idothea- 
arten gefangen worden, die somit ethologisch sehr verschiedenen Typen angehören. Dasselbe 
gilt von den zahlreichen (über 50) beobachteten Amphipoden. Wieder reagieren (wie bei denl 
Muschelkrebsen) die mit besseren Augen ausgestatteten Männchen feiner auf Lichtreize und! 
herrschen im Plankton vor. Der bekannte Wohngast der Schwämme und Ascidien Tritaeta) 
gibbosa wird im Herbst und Winter planktisch. Die pelagischen Nachtfänge des Verf. ergeben) 
einen Reichtum der Küstenfauna an vielfach bisher als selten bezeichneten Arten, die tags- 
über knapp über oder auf dem Grunde leben, in Sand und Schlamm vergraben, in Algen ver- 
steckt, oder gar als Mieter in anderen Benthostieren. Die täglichen vertikalen Wanderungen 
stehen sicher in Beziehung zum Entwicklungsgrad der Sehorgane bei beiden Geschlechtern | 
und sind meist jahreszeitlich beschränkt. Von den wirksamen Faktoren scheint die Tempera- 
tur besonders das Auftreten der Weibchen im Frühlings- und Herbstplankton zu beeinflussen. | 
Das maximale Auftreten im Plankton, fällt mit der Fortpflanzungszeit der einzelnen Artenıl 
zusammen, genau so wie bei Polychäten und Pycnogoniden, wo die besprochenen Phänomene? 
‚geradezu schematisch einfach verlaufen im Vergleich zu den Vorgängen bei den untersuchten l 
Krebsen, mit deren Beschreibung der Verf. seine Berichte über die so ungemein interessanten 
Beobachtungen schließt. (II. vgl. diese Ber. 23, 668.) Ad. Steuer (Rovigno d’Istria). 


Zolotarevsky, B. N.: Note preliminaire sur Schistocerea gregaria Forsk. dans le 
Nord-Ouest du Soudan Frangais. (Vorläufige Mitteilung über Schistocerca gregaria 
Forsk.. im nordwestlichen französischen Sudan.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique: 
N. Alger 25, 61—70 (1934). | 


Studien einer Kommission für Heuschreckenbiologie (Mission d’Etudes de la Biologie} 


- 


Nachkommenschaft mit der Elterngeneration ferner die für die Heuschrecke als Wohn- und | 
Ausgangsplätze möglichen Örtlichkeiten zum Gegenstand. Ein zweimonatiger Aufenthal 
auf einer Station des französischen Sudans (N&ema) sowie wiederholte Bereisungen des weiteren 


Auftreten der Heuschrecke, ihrer larvalen Entwicklung und den Färbungstypen. Klima, 
Bodenbeschaffenheit, Vegetation, verschiedener Geländeformationen wurden zu den Heu-| 
schreckenstudien in Beziehung gesetzt. Unter Vorbehalt späterer ausführlicherer Bekannt-| 
gabe sind hier einige der erzielten Ergebnisse herausgegriffen. Die Nachkommenschaft eines} 
Schwarmfluges, im ersten Larvenstadium ihrem Verhalten nach als Phasis gregaria ange- 
sprochen, konnte in ihrem Wechsel über eine transiens-Phase nach transiens-dissociansf 
beobachtet werden. Die solitär lebenden Heuschrecken gleicher Örtlichkeit ergaben dann) 
eine Generation, die nach Morphologie und Verhalten durchweg als Phasis solitaria gelten} 
mußte. Auf die ethologischen Ergebnisse der Bereisungen und die Besonderheiten der Gegen- 
den, in denen Schistocerca gesammelt wurde, wird ausführlich eingegangen. Abschließendil 
handelt es sich um die Frage, welche Plätze des nordwestlichen französischen Sudans als dau-, 
ernde Heinistätten der Phasis solitaria in Betracht kommen können und welche Plätze mög-'| 
licherweise Herde der Umwandlung der Phasis solitaria in die Ph. gregaria und somit de 
Schwarmbildung sein können. Kuhlgatz (Berlin). | 


Michelmore, A. P. 6., and W. Allan: Observations on phases of the red-winged 
loeust in Northern Rhodesia. (Beobachtungen über Phasen der rotflügeligen Heu- 
schrecke in Nord-Rhodesia.) Bull. entomol. Res. 25, 101—128 (1934). | 

Von den bei Schwarmheuschrecken seit Uvarow u. a. unterschiedenen Phasen!l 
gregaria, transiens-dissocians, solitaria und transiens-congregans konnte zu Noma- 
dacris septemfasciata am vollständigsten die Phasis gregaria sowie Typen der Ph.) 
dissocians von Hupfern, d. i. nichtfliegenden Heuschrecken, beschrieben werden. 
Zweifellose Typen der Ph. solitaria wurden nicht gefunden. Der 1. Teil der Arbeit, 
beschäftigt sich mit den Zuständen und Veränderungen bis zur letzten Häutung, der 
zweite mit den erwachsenen geflügelten Heuschrecken. Zunächst die Metamorphose 
der Ph. gregaria: Ei und Eigelege, Larva vermiformis, Larven- (‚„ Nymphen“-) Stadien! 
I—VI. Der Beschreibung und Abbildung der Larven ist eine Tabelle mit den Ergeb- 
nissen von Serienmessungen an Femur und Pronotum angefügt. Die Änderungen in) 
der Färbung, wie sie von Stadium zu Stadium festzustellen waren, werden hervor- 
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gehoben. Anschließend ein Absatz über vorübergehende Zustände der Färbung und 
der Körperproportionen, wie sie unmittelbar vor und nach einer Häutung beobachtet 
wurden. Es folgen die Ergebnisse über die transiens-Hupfer. Dem hierzu verfügbaren 
reichlichen Material, nach seiner Vorgeschichte als Ph. transiens-dissocians gedeutet, 
ist besondere Beachtung geschenkt, um bei etwa späterer Erlangung unzweifelhafter 
transiens-congregans die Unterschiede der beiden transiens-Phasen festlegen zu können. 
Denn für die Praxis erscheint es von Wichtigkeit, sich im einzelnen Falle darüber klar 
zu werden, ob etwa congregans vorliegt und deshalb Schwarmbildung erwartet werden 
kann. Die Färbung der dissocians wird analysiert und in ihrer Verteilung auf die ein- 
zelnen Körperteile beschrieben. Unterschiede von gregaria werden als Entfernung von 
der gregaria-Färbung ‚gedeutet. Gruppen von Färbungstypen, wie sie sich im freien 
Felde unterscheiden ließen, sind diagrammatisch dargestellt und’in Gegenüberstellung 
abgebildet. Inwiefern ihre Entstehung auf lokale Faktoren, wie Färbung der Umgebung, 
Bodenfeuchtigkeit, Nährpflanzen zurückgeführt werden könnte, wird untersucht. Ver- 
suche mit einem anderen Material von Hupfern in Zuchtkästen zeigten, daß sich die 
Färbung bei starker Zusammendrängung der Tiere und daraus erwachsender erhöhter 
Beweglichkeit änderte, und zwar in Richtung auf die gregaria-Färbung, so daß die 
Vermutung aufkam, es hier mit congregans-Hupfern zu tun zu haben. Der 2. Teil der 
Arbeit, dem geflügelten Endstadium gewidmet, handelt zunächst von der Färbung 
der Phasis gregaria. Es wird gezeigt, daß hier die Färbung kurz nach der letzten Häu- 
tung anders ist als später. Es werden demnach zweierlei Färbungstypen beschrieben 
und abgebildet. Zur Färbung der Phasis dissocians ergaben Versuche in Zuchtkästen 
unter gedrängter und lockerer Besetzung mit transiens-Erwachsenen auch hier, daß 
die  Dichtigkeit des Zusammenlebens, ob schwarmartig gedrängt oder in lockerem 
Nebeneinander, auf die Entwicklung der Färbung von mannigfachem Einfluß ist. Ver- 
gleichende Messungen an reichlichem Material von Ph. gregaria und Ph. transiens, dar- 
gestellt in 3 Tabellen, lassen erkennen, daß insonderheit der Größenunterschied von 
Männchen und Weibchen, die Länge der Schenkel im Vergleich zu jener der Flügel 
sowie der Grad der Verengerung des Pronotums wohl geeignet sind, die beiden Phasen 
zu unterscheiden. Kuhlgatz (Berlin). 


Cros, Auguste: Le Meloe affinis Lucas var. setosus Escherich, ses m@urs, sa larve 
primaire. (Meloe affinis Luc. var.. setosus Escher., ihre Lebensweise und ihre Primär- 
larve.) Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 25, 88—104 (1934). 

Mel. setosus Escherich ist eine Subspecies (Rasse?) von Mel. affinis Lucas. Die 
Imagines halten sich in Gefangenschaft (Algier, Marokko) unter Steinen auf, sind vorwiegend: 
nächtlich und graben Gänge im Erdreich. Die Arten autumnalis, cavensis, majalis' 
u. a. graben kleine Löcher in den Boden, legen Eier darin ab und verschließen die Öffnung 
des Loches mit Erde. Mel. affinis setosus legt Eier im Erdgang ab. Die Primärlarve wird 
beschrieben. Sie ist durch das besonders große und auf einem Lobus sitzende Stigma des 
8. Abdominalsegmentes ausgezeichnet. Keine Angaben über die Entwicklung und die Lebens- 
weise der Larve. H. v. Lengerken (Berlin). | 

La Face, Lidia: Contributo allo studio della biologia, delle diverse razze di Anopheles 
maculipennis. (Beitrag zum Studium der Biologie der verschiedenen A. maculipennis-, 
Rassen.) (Staz. Sperim. per la Lotta Antimalarıca, Unw., Roma.) Biv. Malariol. 12, 
1069-1114 (1933). 

Zwar können sowohl Weibchen von Anopheles maculipennis messeae als von 
atroparvus und labranchiae im Winter zum Saugen kommen und Eier ablegen. Die 
Eier reifen auch bei ziemlich niederen Temperaturen, doch kommtes unter 18° C meist, 
nicht zur Ablage bei atroparvus, der sonst recht gut während des Winters zur Ablage 
zu bringen ist. Bei messeae gelingt das schwer, und die Eier schlüpfen größtenteils 
nicht. Die Temperatur beeinflußt diese Verhältnisse aber nicht allein. Die Neigung 
zum Saugen und zur Fortpflanzung hängt einerseits von der Temperatur ab, anderer- 
seits aber auch von konstitutionellen Verhältnissen der Herbstanophelen. 

Martini (Hamburg)., 
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Trensz, F.: De Pinfluence des rayons solaires sur le eyele &volutif de Aedes mariae. 
(Über den Einfluß der Sonnenstrahlen auf den Entwicklungscyclus von Aedes mariae.)| 
(Inst. Pasteur d’Algerie, Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1108—1110 (1934). | 
Laboratoriumszuchten von A. m. scheiterten bisher daran, daß die zur Zucht an-, 
gesetzten Eier nur ganz selten und spärlich schlüpften. Dabei ist es gleichgültig, ob; 
man die Zucht in Süß- oder Salzwasser vornimmt. Da die natürlichen Brutplätze dieser! 
Mücke reichlich durchsonnt sind, wurde die Aufzucht in Schalen versucht, die 4 bis;j 
6 Stunden täglich der vollen Sonne ausgesetzt waren. Hierbei schlüpften wesentlich‘ 
mehr Eier als in den in diffusem Tageslicht gehaltenen Kontrollschalen, und die Auf--| 
zucht ging schneller vonstatten. Bisher ließen sich auf diese Weise 4 Generationen im)l 
Laboratorium züchten. F. Weyer (Hamburg). 
Boissezon, P. de: Nouvelles experiences sur la biologie de Culex pipiens L. (Neue!| 
Versuche über die Biologie von Culex pipiens L.) Ann. de Parasitol. 12, 182 bis; 
192 (1934). 
Zur Diskussion steht die Frage, ob die autogene Fortpflanzung (ohne vorherigef 
Blutmahlzeit) Eigenschaft einer besonderen Rasse von Culex pipiens oder nur ein] 
| 


durch die Larvenernährung bedingter Phänotyp ist. Verf. arbeitete mit Mücken, 
die nach der Roubaudschen Theorie auf Grund des freien Fundplatzes und der obli- 
gatorischen Winterruhe nicht zur autogenen Rasse gehören sollten. Die Nachzucht 
dieser Population pflanzte sich autogen fort, wenn die Larven mit getrockneten Linsen! 
gefüttert wurden. Verf. lehnt danach die Existenz einer autogenen Rasse ab und schreibtf) 


die verschiedenen physiologischen Äußerungen Umweltfaktoren zu. F. Weyer. || 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. | 
Stapp, C., und H. Bortels: Mikrobiologisehe Untersuehungen über die Zersetzung 
von Waldstreu. I. Mitt. (Mikrobiol.-Chem. Abt., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forst;| 


wirtschaft, Berlin-Dahlem.) Zbl. Bakter. II 90, 28—66 (1934). 

Die vorliegende I. Mitteilung berichtet von den Untersuchungen der Verff. über diel 
in der Waldstreu vorkommenden celluloseangreifenden Mikroorganismen. Neben einiger!‘ 
weniger wichtigen Bakterien und Pilzen wurden als typische aerobe Cellulosezersetzer 2 neu&| 
Arten der Cellvibriogruppe gefunden: Cellvibrio fulva und Cellv. vulgaris. Sie kame | 
nur in gut sich zersetzender Waldstreu auf kalkreichen neutralen Böden vor. Als weitere] 
echte Cellulosezerstörer fanden sich 5 neue Cytophagaarten: Cytoph. globulosa, Cytophl 
silvestris, Cytoph. anularis, Cytoph. crocea und endlich Cytoph. flavicula. Sie 
kamen in gut wie auch schlecht sich zersetzender Buchen- und Fichtenstreu vor, fehlten dal 
gegen gänzlich in Kiefernstreu. Die höchste cellulosezerstörende Kraft entwickelte Cytophi 
crocea aus guter Buchenlaubstreu. In Reinkultur konnte allerdings nur Cytoph. globulos | 
erhalten werden, die auch dadurch noch besonders auffiel, daß sie Mikrocysten bildete. Diil 
anderen 4 Arten waren unter den Bedingungen der künstlichen Kultur nur in Symbiose mil 
bestimmten Bakterien entwicklungsfähig und bildeten keine Cysten. Durch die besondenf 
eingehenden Untersuchungen der Verff. über den Entwicklungsgang der verschiedenen Cytaf' 
phagaarten dürften die bisher noch sehr unklaren Verhältnisse dieser eigenartigen Mikı al 
organismen weitgehend klarer geworden sein. Engel (Berlin). | 

Nehring, K.: Über die Aufnahme von Nitrat- und Ammoniakstiekstoft bei ve | 
schiedener Bodenreaktion. (Agrikultur-Chem. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Landwl 
Jb. 79, 481—507 (1934). | 

Die ungünstige Wirkung von (NH,),SO, im Vergleich zum NaNO, bei saurer Reaktioil| 
beruhte bei den säureempfindlichen Getreidearten wie Gerste und Weizen einmal auf dal 
geringeren Aufnahme des NH,-N im sauren Reaktionsgebiet, sodann auf dem ungünstigetl 
Einfluß der physiologisch sauren Reaktion des (NH,),SO,. Die gegen saure Reaktion wenill 
empfindlichen Getreidearten wie Hafer und Roggen verwerteten dagegen sowohl den NH, 
wie auch den NO,-N bei jeder Reaktion fast gleich gut. Senf bevorzugte in allen Reaktions| 
bereichen, besonders aber im sauren Gebiet, den Nitrat-N. Die Zufuhr von Kalk bewirkt 
bei Roggen und Hafer eine gesteigerte Ca- und N-Aufnahme, während bei Gerste und Weize! 
eine Verminderung festgestellt wurde. Calcium wurde bei (NH,),SO, als N-Quelle in höhere | 
Maße aufgenommen als bei NaNO,. Das Verhältnis Amid-N zu Eiweiß-N in den Pflanze 
war bei Nitraternährung, besonders beim Hafer, stark zugunsten des Amid-N verschober 
während bei NH,-Ernährung starke Eiweißbildung beobachtet wurde. Engel (Berlin). | 
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Nightingale, &. T.: Ammonium and nitrate nutrition of dormant delicious apple 
trees at 48° F. (Ammoniak- und Nitraternährung von Apfelbäumen, in Winterruhe 
bei 48° F [9° C].) (New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Bot. Gaz. 95, 437 
bis 452 (1934). 

Vorliegende Arbeit befaßt sich damit, wie die Ernährung mit Ammoniak einerseits 
und mit Nitrat andererseits auf junge, 2jährige Apfelbäume wirkt. Die Versuchs- 
pflanzen befanden sich entweder in mit Nährlösung getränktem Quarzsand oder un- 
mittelbar in der Nährlösung. Zur Hauptsache wurden 3 verschiedene Lösungen den 
Pflanzen geboten, und zwar enthielt eine als einzige Stickstoffquelle Ammoniumsulfat, 
in einer anderen war ein Nitrat der alleinige Stickstofflieferant, und in einer 3. Lösung 
war keinerlei Stickstoff vorhanden. Die Versuchspflanzen verblieben bis zu 16 Tagen 
in den Lösungen, und einander entsprechende, bis 2cm lange Wurzelspitzen wurden 
auf N-haltige Verbindungen hin chemisch untersucht. Die Versuche wurden im Januar, 
zu einer Zeit, in der sich die Apfelbäume noch in Winterruhe befinden, deshalb durch- 
geführt, weil die landwirtschaftlichen Erfahrungen zu ergeben scheinen, daß die 
Stickstoffdüngung sich besonders günstig dann auswirkt, wenn sie kurz vor Beginn 
des Frühjahrs gegeben wird. Um die Beobachtung der Wirkung der Ammoniak- 
bzw. Nitrat-enthaltenden Nährlösung zu erleichtern, wurden die Versuchspflanzen 
sämtlich im Vorjahre einem N-Mangel unterworfen. Es ergab sich nun, daß diejenigen 
Pflanzen, denen Ammoniak zur Verfügung stand, weit mehr und rascher Aminosäuren 
und Asparagin aufbauten als die mit Nitrat ernährten; die Wurzeln der ohne Stickstoff 
gezogenen Pflanzen ließen eine Anhäufung von Kohlehydraten erkennen, jedoch keiner- 
lei N-haltige Verbindungen. Die Beobachtung des p„-Wertes der Nährlösungen während 
des Versuches ließ erkennen, daß sich der p4-Wert in der weiteren Umgebung der Wurzeln 
nie mehr als um 0,1 p, änderte. Anders verhielt sich jedoch der p„-Wert in der un- 
mittelbaren Nähe der absorbierenden Wurzeloberfläche: hatte die ammoniakhaltige 
Lösung einen pz-Wert von 6,0, so fand sich an der Wurzeloberfläche ein Wert von 
4,2 Pa; dieser Ausschlag nach der sauren Seite fand sich indes nur bei ammoniak- 
haltigen Lösungen; die Nitratpflanzen verschoben den p„-Wert nach der alkalischen 
Seite: zeigte die Nitratlösung einen Wert von 4,5 ?,, so fand sich unmittelbar an der 
Wurzeloberfläche ein solcher von 5,6 pu. Diese p„-Wertverschiebungen fanden sich 
in den Sandkulturen weit stärker ausgeprägt als in den Wasserkulturen, die sogar, 
falls die Lösung mit Hilfe eines Rührwerkes dauernd umgeschaufelt wurde, keine 
sonderlichen p,-Schwankungen an der Wurzeloberfläche erkennen ließen. Für die 
Praxis ergibt sich, daß es unzweckmäßig ist, sauren Boden mit Ammoniak und stark 
‚alkalischen mit Nitratstickstoff zu düngen. Schnee (Köln). 

Söding, H.: Über die Bedingungen für die Entstehung der Sonnenblätter. (Botan. 
Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 110—120 (1934). 

Unter Bezugnahme auf die bisherigen Kenntnisse, nach denen starke Besonnung 
und Trockenheit als Ursachen für die Ausbildung von Sonnenblättern angenommen 
werden, untersucht der Verf. die Wirkung der Trockenheit auf die Bildung von Sonnen- 
blättern bei jungen Bäumchen. Als Versuchsobjekte dienten: 1. Melandrium rubrum 
(Vorversuch), 2. Linde, 3. Esche, 4. Ahorn, 5. Ulme. Durch 2 Jahre hindurch wurden 
die Sämlinge in Töpfen physiologisch trockengehalten, indem die Wasseraufnahme durch 
Beigabe von Kochsalz erschwert wurde. Während weiterer zwei Jahre wurden die am 
Leben gebliebenen Bäumchen im Freiland unter natürlichen Bedingungen weiter be- 
obachtet. Die gesalzenen Pflanzen zeigten gegenüber den ungesalzenen und schwach 
‚gesalzenen folgende Unterschiede: Verspätetes Austreiben, Rückgang der Trieblänge, 
Verminderung der Blattzahl, verringerte Blattgröße, früheres Vertrocknen im Herbst. 
Entsprechend der allmählichen Aussüßung im Freiland verschwanden diese ‚Unter- 
schiede allmählich ganz. Die für Sonnenblätter charakteristische stärkere Entwicklung 
‚der Blattdicke und feinere Ausbildung des Adernetzes konnte an den gesalzenen 
Pflanzen nicht festgestellt werden. Der Verf. nimmt als Ursache hierfür unter Be- 
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ziehung auf die Versuche Goebels erhöhten Lichtgenuß an. Für die Ausbildung der 
Schatten- und Sonnentriebe der Bäume muß jedoch noch.als dritter Faktor die Kor- 
relation der Triebe untereinander angenommen werden. Offenbar handelt es sich um 
hormonale Hemmungen, deren Wesen unbekannt ist, die aber unbestreitbar vorhanden 
sind. ‚Wuchsform, Altern und Sterben läßt sich aus dem fortwährenden Gegenspiel 
von Wachsen und Gehemmtwerden deuten. B. Sommer (Danzig). 

Heuser, W.: Untersuchungen über den Entwieklungsrhythmus versehiedener | 
Lupinenarten und -Sorten bei verschiedenen Aussaatzeiten, ein Beitrag zur Kenntnis. || 
ihres Photoperiodismus. (Inst. f. Pflanzenzücht., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- u. 
Forsch.-Anst., Landsberg [Warthe].) Pflanzenbau 10, 369-376 (1934). | 

Die Lupine gehört wie so viele aus südlichen Ländern stammende Pflanzen zu 
den Kurztagpflanzen. Diese Erkenntnis ergab sich aus 3jährigen Saatzeitversuchen. 
Das ökologische Optimum wird nicht bei früher Saat erreicht, sondern bei späterer 
Aussaat, etwa gegen den 20. April für die Landsberger Gegend. Die zu diesem Zeit- | 
punkt gesäeten blauen Lupinen überflügelten die früher ausgesäeten. Die vorliegende || 
Arbeit berichtet von Saatzeitversuchen an verschiedenen Sorten von Lup. angustifo- || 
lius, Lup. luteus und Lup. albus. Zur Auswertung kamen 10 Aussaaten in der Zeit | 
vom 1. IV. bis zum 1. VII. Die Zeit bis zum Blühbeginn bei Lup. angustifolius und 
Lup. luteus ist bei früher Aussaat verlängert, während späte Saatzeiten diese Phase 
verkürzen. Dabei verhalten sich die untersuchten Arten und hier auch wieder die ein- 
zelnen Sorten verschieden. Die gelbe und die blaue Lupine erwiesen sich als typische 
Kurztagpflanzen, während von den beiden verwendeten Herkünften der weißen Lupine || 
die eine nur eine schwache Kurztagreaktion zeigte und die andere sich als tagneutral | 
erwies. Ausschlaggebend für die Dauer der Wachstumsphase bis zum Eintritt der 
Blüte ist die Tagelänge; die durchschnittliche Tagestemperatur hat bei weitem keinen | 
so großen Einfluß. In der Zeit von der Blüte bis zur Reife jedoch spielt die Temperatur || 
eine größere Rolle. Auch hier weisen die einzelnen Arten wieder Unterschiede auf. So 
braucht die weiße Lupine von der Blüte bis zur Reife längere Zeit, da sie stärkere Aus- | 
bildung von Nebenachsen aufweist. Infolge der längeren Zeitdauer dieser Wachstums- 
phase erreicht die weiße Lupine auch eine viel längere Gesamtwachstumsdauer als die |l 
anderen Arten, von denen Lup. angustifolius die kürzeste Wachstumszeit besitzt. Da | 
Lup. albus keine ausgesprochene Kurztagpflanze zu sein scheint, kann man sie möglichst 
früh’ aussäen, um dadurch sicheres Ausreifen zu erreichen. Schmidt (Müncheberg). 

Legendre, R.: Les rythmes lunaires des animaux marins. (Der Einfluß der || 
Mondphasen auf die Meerestiere.) (Laborat. de Physiol. Comp., Ecole Prat. des Hautes- 
Etudes, Paris.) Rev. Meteor. med. 1, 13—20 (1934). 

Der Einfluß der Mondphasen auf die Geschlechtsreife und Liebesspiele mancher Meeres- 
tiere wurde schon wiederholt beobachtet. Verf. konstruierte sich eine schwimmende Acetylen- 
lampe, deren Leuchtfläche im Wasser versenkt wurde, und beobachtete mit diesem Apparat 
in der Nähe der Küste von Concarneau die um die Lampe sich ansammelnden Tiere. Diese 
Beobachtungsfänge wurden in jedem Mondviertel gemacht; es standen 40 Fänge zur Bearbeitung. || 
In vorliegender Arbeit sind die Beobachtungsergebnisse, die.an Meereswürmern gemacht || 
wurden, mitgeteilt. Es zeigte sich, daß viele Würmer nur in bestimmten Jahreszeiten und | 
bei bestimmten Mondphasen gefangen und beobachtet werden konnten. So war Harmothoe 
impar zahlreich im ersten und vierten Mondviertel in den Monaten Februar bis März und Juli 
bis September. Phyllodoce lineata im letzten Mondviertel des Mai und Juni. Eulalia puncti- 
fera wurde im letzten Mondviertel des August, drei Jahre hintereinander, angetroffen. Weitere 
Daten über andere Würmer, ihr Auftreten zu bestimmten Jahreszeiten und ihre. Mond- 
periodizität müssen im Original nachgelesen werden. Das interessante Liebesspiel — „‚danses 
nuptiales“ — des Wurmes Perinereis cultrifera. wird näher beschrieben. Bereits kurze Zeit nach 
dem Versenken der Lampe im Meere erscheint P. cultrifera vereinzelt; bald jedoch sind unge- || 
heuere Mengen da, welche die Lampe in typischen Bewegungen umkreisen. Nicht lange nach 
dem Auftreten dieser Mengen ist eine bestimmte Gruppierung zu bemerken; die männlichen 
Tiere beginnen die Weibchen zu umschwärmen. Sobald das umschwärmte Weibchen seine IN 
Eier ablegt, wobei es sich zum Ringe krümmt, schießen die Männchen pfeilschnell durch die 


grünliche Eimasse und stoßen dabei ihr Sperma ab. Darauf sinkt das Weibchen zu Boden; 
die Männchen verteilen sich wieder, aber bald beginnt das Spiel von neuem. Dieses Liebes- 
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spiel von P. cultrifera wurde im Mai bei Vollmond beobachtet. Am Ende der Arbeit wird 
noch die nach des Verf. Meinung in diesem Zusammenhang interessierende Literatur besprochen. 
Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 
Pacaud, A.: Matieres organiques dissoutes et r&partition de Moina brachiata 
Jurine. (Gelöste organische Substanzen und Verbreitung von Moina brachiata.) (La- 
borat. de Biol. Exp., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1164-1165 (1934). 
Moina brachiata wurde an 14 Stellen vorgefünden. Alle Fundorte lagen in der 
nächsten Nähe von Viehzuchtbetrieben und hatten starke Zufuhr von organischen Sub- 
stanzen, die aus Kuh- und Pferdemist usw. entstammten. Außerdem waren die Ge- 
wässer Sonne und Wind voll ausgesetzt, zeigten deshalb starke Temperaturschwan- 
kungen. Wasseruntersuchungen ergaben, daß die M. b.-Gewässer stets die höchsten 
Werte an gelösten organischen Substanzen aufwiesen. Experimente zeigten, daß die 
Herkunft der organischen Substanzen gleichgültig ist, die Kulturen gediehen in Lösun- 
gen aus Kuh-, Pferdemist, Frosch-, Molch- und Vogelkot gleich gut. Ausschlaggebend 
ist allein die Konzentration der gelösten organischen Substanzen. Hieraus folgt, daß 
die gelösten organischen Substanzen der wichtigste, die Verbreitung der Art regelnde 
Faktor ist. Rammner (Leipzig). 
Rode, P.: Influence des variations atmosphöriques sur le fouissement des petits 
rongeurs. (Einfluß der atmosphärischen Schwankungen auf die Grabtätigkeit kleiner 
Nager.) (Museum d’Histoire Natur., Paris.) Rev. Metsor. med. 1, 21-24 (1934). 
Gefangenschafts (Terrarien-) Beobachtungen an normalen und albinotischen Exem- 
plaren von Mus musculus, an Apodemus sylvaticus und A. s. flavicollis. 
Es war nicht möglich, einen merkbaren Einfluß der allgemeinen Außentemperatur auf 
die Grabtätigkeit dieser Tiere festzustellen, hingegen eine Übereinstimmung mit den 
Schwankungen der Bodentemperatur und damit der direkten Sonnenbestrahlung. 
Die genannten Arten reagierten ganz gleichartig, was nach Verf., im Sinne der Milieu- 
theorien, dafür spricht, daß alle Organismen gegenüber klimatologischen Bedingungen 
gleichartig reagieren. Kummerlöwe (Leipzig). 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Geitler, Lothar: Beiträge zur Kenntnis der Flechtensymbiose. IV, V. (Biol. Stat., 
Lunz u. Botan. Inst., Unw. Wien.) Arch. Protistenkde 82, 51—85 (1934). 

IV: Obligate, permanente Haustorien bei Lecidea. Bei 2 Lecidea- 
Arten, L. parasema und einer unbestimmten Art, sind sämtliche Gonidien-Zellen 
von Haustorien befallen, sterben aber nicht ab. Bisher war nur ein einziger ähnlicher 
Fall bekannt: Lecania candicans nach Untersuchungen von Fry. In allen übrigen 
Fällen, wo Haustorien nachgewiesen sind, ist nur ein Teil der Gonidien von Haustorien 
befallen, und die befallenen Gonidien sterben nach einiger Zeit ab. Bei der Autosporen- 
bildung werden die Haustorien ausgeschlossen, und die jungen Gonidien werden neu be- 
fallen. In alten Zellen werden die Haustorien durch die Alge eingekapselt. Diese Tat- 
sachen zeigen dem Verf., daß die Haustorien nicht eigentlich im Algenprotoplasten 
liegen, sondern ihn lediglich eingestülpt haben. Andere untersuchte Lecidea-Arten 
besitzen keine Haustorien. — V: Eine Rivulariacee (Dichothrix orsiniana?) 
als Gonidie von Placynthium nigrum und dessen Verhalten im Freiland 
und in Kultur. In künstlicher Kultur (Erdlösung und verschiedene Agarböden) 
gelang es, die Gonidie aus der Flechte Placynthium nigrum zu befreien. So konnte 
sie als eine Rivulariacee erkannt werden, deren Haarbildung im Thallus vollkommen 
unterdrückt, deren Polarität verwischt und deren Wuchs gestaucht ist. Außerhalb des 
Flechtenthallus kommen solche Formen nicht vor. Die Protothallushyphen ergreifen 
aus älteren Thallusteilen im Freien bei Regen frei werdende Hormogonien und bauen 
so den Thallus weiter. In Reinkultur tritt die Alge je nach der Beschaffenheit des Me- 
diums in verschiedenen Wachstumsweisen auf. Thallusstücke der Flechte lassen sich, 
auf Erdlösung schwimmend, weiter kultivieren. Die so gebildeten Lagerlappen sind 
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lockerer als am natürlichen Standort, sonst aber typisch ausgebildet. Auch in Kultur ||| 
werden ausgeschwärmte Hormogonien wieder von Hyphen ergriffen und umsponnen. | | 
Eine Isolierung des Flechtenpilzes scheint nicht versucht worden zu sein, auch nicht ||| 
die Synthese mit verwandten Blaualgen. (III. vgl. diese Ber. 28, 92.) E. Knapp. 

Lewis, Keith H., and Elizabeth MeCoy: Root nodule formation on the garden 
bean, studied by a technique of tissue culture. (Untersuchungen über die Bildung 
der Wurzelknöllchen der Gartenbohne nach einem besonderen .Kulturverfahren.) (Dep. || 
of Agricult. Bacteriol., Univ. of Wisconsin, Madison.) Bot. Gaz. 95, 316—329 (1933). || 

Verff. wollten die Ansicht Thorntons nachprüfen, nach welcher die Anlage der | 
Knöllchen an den Wurzeln der Leguminosen durch einen unbekannten Stoff induziert 
werden soll. Dieser Stoff soll von der Pflanze im Sproß gebildet werden, durch die 
Wurzeln austreten und die in der Nähe befindlichen Knöllchenbakterien zum Eintritt 
in die Wurzeln veranlassen. Nach dieser Hypothese hätten an gänzlich isolierten || 
Wurzeln, die sich in knöllchenbakterienhaltigem Agar befanden, keine Knöllchen ent- || 
stehen dürfen. Tatsächlich entwickelten sich solche trotz der abnormen Versuchs- 
bedingungen, so daß die Ansicht Thorntons nicht zutreffen dürfte. (Thornton,|l 
vgl. diese Ber. 13, 117.) Engel (Berlin-Dahlem). | 

Carroll, W. R.: A study of Rhizobium speeies in relation to nodule formation on | 
the roots of Florida legumes. I. Soil Sci. 37, 117—134 (1934). l' 

Goldberg, Irene, et Jacques Monod: Sur le röle des chlorelles symbiotiques dans la | 
nutrition de Paramecium bursaria. (Über die Bedeutung der symbiotischen Chlorellen | 
bei der Ernährung von Paramaecium bursaria.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 1183—1185 | 
(1934). 

Verff. untersuchten die symbiotischen Beziehungen zwischen Paramaecium bursaria I 
und einzelligen Algen. Es gelang Verff., die von Pringsheim (1928) gemachten Ver- | 
suche aber bei Beachtung genauester Sterilität der mineralischen Nährlösung mit dem | 
Erfolg zu wiederholen, chlorellenhaltige Paramäcien bereits über 6 Monate bei ungefähr, | 
täglicher Teilung zu halten. Zur Kontrolle wurden in steriler Nährsalzlösung gleicher'f 
Zusammensetzung Zuchten von Paramäcien angesetzt, die durch eine besondere Me-'f 
thode chlorellenfrei geworden waren. Es zeigte sich, daß diese chlorellenlosen Para-!f 
mäcien nach ein- bis zweimaliger Teilung eingingen. (Pringsheim, vgl. diese Ber. 
10, 376.) Köster (Braunschweig). |] 

Schoel, Wilhelm: Beitrag zur Kenntnis der Aphidensymbiose. Bot. Archiv. 36,, 
152—190 (1934). j| 

Die in den Mycetomen der 3 Blattlausarten: Cavariella aegopodii, Megoura viciae'| 
und Doralis saliceti lebenden Bakterien wurden in verschiedenen Nährmedien kulti-! 
viert. Auf Grund des morphologischen Befundes sowie des Verhaltens gegenüber'!| 
einer Reihe von Färbemitteln kann als bewiesen gelten, daß es sich bei den Symbionten! 
der 3 untersuchten Blattlausarten um die gleiche Bakterienart handelt. Gestützt'| 
wird diese Annahme noch durch den Ausfall der serologischen Reaktionen. Nach aus-!| 
führlichen Beobachtungen der Reinkulturen glaubt Verf., einen Entwicklungseyclus'f 
für die Bakterienart aufstellen zu können; doch wurden Kulturen mit isolierten Zellen/l| 
gar nicht vorgenommen. Entgegen den Vermutungen früherer Autoren konnte gezeigt | 
werden, daß die Symbionten unter den gegebenen Bedingungen atmosphärischen | 
Stickstoff nicht binden können; doch ist eine gute Entwicklung möglich bei Zugabel| 
von Harnstoff, Harnsäure und Hippursäure als Stickstoff- und auch als alleiniger! 
Kohlenstoffquelle. Diese Tatsache erhellt die ernährungsphysiologische Bedeutung der) | 
Symbionten für die Blattläuse. Maria Lange-de la Camp (Hamburg). || 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Bachmann, E.: Pilz-, Tier- und Scheingallen auf Flechten. Arch. Protistenkde 82, | 
1-22 (1934). | 


Als eine neue Galle der Ramalina fraxinea wird die von einem Askomyceten hervor-) 


747 


gerufene beschrieben; der Pilz ähnelt demjenigen, der an Parmelia physodes Gallen erzeugt. 
Die oberseitige Rinde des Flechtenthallus gewinnt nach der Galleninfektion fast das Sieben- 
fache ihrer Mächtigkeit. Für Pertusaria pertusa beschreibt Verf. ein Entomocecidium: die 
Gonidien erfahren an den infizierten Stellen starke Vermehrung, ebenso die Umhüllungs- 
zellen und das Plasma; Fruchtbildung unterbleibt; an demselben Wirt wurde noch ein weiteres 
kleines Zoocecidium beobachtet, an dem zuweilen koralloide Wucherungen sichtbar sind. — 
An Gyrophora vellea treten dann, wenn ein Insekt stellenweise alle über dem harten Mark 
liegenden Thallusschichten abgeweidet hat, hohle halbkugelähnliche Erhebungen auf, indem 
das bloßgelegte Gewebe nach Aufhebung des bisher auf dasselbe wirkenden Druckspannung 
sich nunmehr ausdehnt. Mit Recht bezeichnet Verf. die unter dem Einfluß eines Tieres ent- 
standenen Gebilde nicht als Tiergallen, sondern als „Scheingallen‘“. Küster (Gießen). 

Lefebvre, €. L.: Penetration and development of the fungus, Beauveria Bassiana, 
in the tissues of the eorn borer. (Eindringen und Ausbreitung des Pilzes Beauveria 
Bassiana im Gewebe des Maiszünslers.) (Laborat. of Oryptogamic Botany, Harvard 
Univ., Cambridge.) Ann. of Bot. 48, 441-452 (1934). 

Die Raupen von Pyrausta nubilalis Hb. wurden durch Bestäuben mit Sporen infiziert 
oder dadurch, daß sie der Verf. über Kulturen von Beauveria Bassiana (Bals.) Vuill. krie- 
chen ließ; in einigen Fällen wurden auch Sporenaufschwemmungen rectal injiziert. Die Rau- 
pen zeigen als erstes Krankheitssymptom eine Gelbfärbung. Sie werden stumpf und träge 
und reagieren auf keinerlei Reize mehr. In feuchter Luft entwickelt sich außen bald ein weißes 
Mycel. Im vorgeschrittenen Stadium werden die Raupen mumienhaft und brüchig. Die 
Infektion geht in der Weise von statten, daß die Keimschläuche der Sporen, mit Ausnahme 
des Kopfes, an jeder Stelle des Körpers, bei den Puppen an den dünneren Chitinlagen, ein- 
dringen. Im Körper wird die Fettschicht zuerst durchdrungen, während die Muskelgewebe 
die größte Resistenz aufzuweisen scheinen. Hassebrauk (Braunschweig). 

Trumbower, John A.: Control of elm leaf spots in nurseries. Phytopathology 24, 
48—61 (1934). 

Carter, F. M.: Investigation of factors affeeting advance of certain „„apple-spot‘* 
fungi within the host tissue. (Untersuchung über die Faktoren für die Ausbreitung 
einiger „‚Apfelflecken“-Pilze im Wirtsgewebe.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. 
Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of Bot. 48, 363—394 (1934). 

Verf. untersucht das Mycelwachstum verschiedener Stämme von Pleospora 
herbarum, Polyopeus, Alternaria und Fusarium fructigenum in künstlichen 
Kulturen unter Abhängigkeit von Art und Menge des gebotenen Zuckers, Gehalt des 
Nährmediums an Apfelsäure und Stickstoff (Asparagin). Unter den 3 variierten 
Faktoren kommt dem Säuregehalt die größte Bedeutung zu. Die graphische Dar- 
stellung des Mycelwachstums ergibt bei steigendem Apfelsäuregehalt des Nähr- 
mediums fast stets Optimumkurven mit einem Wachstumsmaximum bei verhältnis- 
mäßig geringen Säurewerten. Diese Beobachtung erklärt die stärkere Anfälligkeit 
süßer gegenüber sauren Apfelsorten. Konzentration und Art des gebotenen Zuckers 
(Fructose, Glykose, Saccharose) spielen im allgemeinen eine nur untergeordnete Rolle. 
Manche Pilze zeigen indessen eine Vorliebe für Fructose. Die Bedeutung des Stickstoffs 
(Asparagin) im Nährmedium tritt gleichfalls gegenüber dem maßgebenden Einfluß 
der Apfelsäure zurück. Während die meisten Untersuchungsobjekte überhaupt keine 
allzu großen Wachstumsunterschiede bei steigenden Asparagingaben erkennen lassen, 
nimmt bei Fusarium die Wachstumskurve bei geringen Säuregaben mit zunehmendem 
Stickstoffgehalt zunächst steil zu, um dann bei sehr geringen Stickstoffmengen (0,01 
bis 0,04%) bereits wieder abzusinken. Bei hohem Säuregehalt ist für Fusarium 
eine ständige Zunahme des Wachstums parallel der Steigerung der Stickstoffgabe fest- 
zustellen. Es bestehen also bei süßen Äpfeln wesentlich andere Beziehungen zwischen 
N-Gehalt und Pilzbefall als bei Äpfeln mit hohem Säuregehalt. Hassebrauk. 

Gassner, 6., und H. Kirchhoff: Einige vergleichende Versuche über Verschie- 
bungen der Rostresistenz in Abhängigkeit vom Entwicklungszustand der Getreide- 
pflanzen. (Inst. f. Landwirtschaftl. Botanik, Braunschweig-Gliesmarode.) Phytopath. Z. 
7, 43—52 (1934). s Ä t 

Verf. prüften die Bedeutung des Entwicklungsstadiums von Getreidepflanzen für das 
Resistenzverhalten gegen Rost. Durch aufeinanderfolgende Aussaaten wurde erreicht, daß 
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im Sommer bei Weizen, Hafer und Gerste nebeneinander Pflanzen der verschiedensten Ent- |\ 
wicklungsstadien zur Verfügung standen. Diese Pflanzen wurden regelmäßig während des gan- 
zen Jahres mit je einer Rasse von Puccinia triticina, P. glumarum, P. coronifera und P. simplex 
infiziert. Aus den Versuchen mit P. glumarum ging hervor, daß das im Sommer beobachtete | 
Zurückgehen des Gelbrostbefalls auf Getreidefeldern nicht auf eine höhere Resistenz älterer 


Pflanzen, sondern auf die für den Pilz ungünstigen Außenfaktoren zurückzuführen ist. Bei 
P. tritieina ergab sich, daß mit Beginn der Blüte die Anfälligkeit der oberen Blätter zunimmt. 
Bei Hafer (P. coronifera) und Gerste (P. simplex) ergab sich eine wesentlich höhere Resistenz 
der nicht geschoßten Pflanzen. Schick (Müncheberg). 


Berghe, Louis van den: Sur un eiliate parasite de pontes de mollusques d’eau | 
douce Glaucoma paedophthora, n. sp. (Über einen parasitischen Ciliaten aus Eige- | 
legen von Süßwassermollusken, G. p., n. sp.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 1423 bis || 


1426 (1934). | 

Ein in den Eigelegen der Süßwassermollusken Physopsis und Planorbis gefundenes, 
bisher unbekanntes, parasitisches Infusor wird unter dem Namen Glaucoma paedophthora 
neu beschrieben. In der Regel waren nur 2 oder 3 von den jeweils 20 Eiern eines Geleges, 
befallen, die durch ihr undurchsichtiges Aussehen auffielen. Die Eier enthielten im Anfangs- 
stadium der Infektion von den ovalen, etwa 60 zu 40 „ großen, langsam beweglichen Para- 
siten je 4 oder 5 Stück. Eine Konjugation konnte bei diesen niemals beobachtet werden. 
Dagegen vermehrten sie sich äußerst rasch durch Querteilung. Der Höhepunkt der Infek- 
tion war bereits nach 12 Stunden erreicht; der Embryo wurde dabei abgetötet und verschwand 


im Verlauf weniger weiterer Stunden. Wenn die Eihülle platzte und die Parasiten ins Wasser | 
gelangten, zeigten sie sofort das Verhalten von echten, sehr rasch beweglichen Infusorien | 


und ließen folgende Eigenschaften erkennen: Holotriche Bewimperung, ovale Körperform 
(75—50 u zu 60—35 u), zugespitztes Vorderende. Im ersten Körperdrittel liegt das Peristom, 
das keine besondere Bewimperung aufweist. In der Mitte befindet sich der runde Kern, dessen 
Chromatin in zahlreiche kleine Nucleolen aufgeteilt ist. Ein Micronucleus wurde nicht ge- 
funden; dagegen 6—7 stark lichtbrechende Nahrungsvakuolen am hinteren Ende des Tieres. — 
In den Genitalorganen der Schnecken hat Verf. niemals Parasiten feststellen können. Es 
handelt sich also nicht um eine Übertragung. Vielmehr ließ sich zeigen, daß die Infektion 
erst im Wasser erfolgte, wenn die Eischale bereits vorhanden war. Bei Schneckeneiern, die 


in filtriertem Wasser gehalten wurden, entwickelten sich niemals Infusorien. Dagegen ent- ' 
stand eine Infektion dann sehr rasch, wenn man dem Wasser den Inhalt eines infizierten Eies | 


zusetzte. Verschiedene Tatsachen sprechen dafür, daß das Eindringen der Ciliaten durch 


die Eischale mit Hilfe eines proteolytischen Fermentes erreicht wird. Auch für ‘die weiteren || 


Vorgänge im Ei (Abtötung und Auflösung des Eiinhaltes, Veränderung der Eischale vor ihrem 
Platzen) sind: möglicherweise toxische bzw. lösende Fermente verantwortlich zu machen. 
Die Verdauung des Schneckenembryos würde dann extracellulär stattfinden. Berta Scharrer. 


Dogiel, V., und 6. Petruschwesky: Die Wirkung des Aufenthaltsorts auf die Para- 


sitenfauna des Lachses während seiner verschiedenen Lebensperioden. (Sekt. f. Fisch- | 


krankh., Ichthyol. Inst., Leningrad.) Arch. f. Hydrobiol. 26, 659—673 (1934). 


Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung ist gewesen, festzustellen, ob der Wechsel | | 
der hydrobivlogischen Faktoren während der Wanderung des Lachses in seinen. verschie- || 


denen Lebensperioden auf die Parasitenfauna des Fisches einen Einfluß ausübt oder nicht. 
Um zu einem Ergebnis zu gelangen, sind Weißmeerlachse, welche in die Flüsse Nordruß- 


lands hinaufwandern, untersucht worden. Bei Jungfischen sind 12 Parasitenarten, deren || 


Verbreitung sehr verschieden ist, festgestellt worden. So kommt z.. B. Capillaria nur in 


Lachsen des Flusses Wig vor, während Spiroptera und Rhabdochona, welche in den | 


Flüssen Onega und Pinega häufig sind, dort fehlen. Die Zusammensetzung der Parasiten- 
fauna eines Junglachses ermöglicht die Herkunft des Tieres zu bestimmen. 2—3jährige Lachse 
zeigen fast keinen Unterschied in ihrer Schmarotzerfauna. Je älter der Fisch wird, desto 
mehr nimmt die Zahl der Parasiten qualitativ und quantitativ zu, i. e. die Infektion mit ver- 


schiedenen Parasiten steigt mit dem Alter des Wirtes mit einer gewissen Gesetzmäßigkeit. || 


Bei erwachsenen Lachsen, welche durchschnittlich 2—7 Parasitenarten beherbergen, sind 
im ganzen 15 Formen gefunden worden, von denen 10 mariner, 3 zweifelhafter und ? potamo- 
philer Herkunft (Diplostomulum spathaceum und Camallanus lacustris) sind. Die 
Zahl der Arten ist bei den Herbstlachsen größer als bei den Tieren, welche bereits mehrere 
Monate im Fluß verbracht haben und zum Laichen bereit sind, woraus man schließen darf, 


daß die marinen Parasiten qualitativ und quantitativ während des Aufenthaltes in den Flüssen | 


abgehen. Bemerkt werden muß, daß Eubothrium crassum bei allen ausgewachsenen 
Lachsen in ungefähr. gleicher Zahl auftritt; dagegen findet sich der Cestode bei Tieren, welche 
zum Laichen bereit sind, nur als Scolex mit einer sehr kleinen Strobila, während er bei den 


Herbstlachsen vollkommen ausgewachsen ist. Interessant ist auch die Feststellung, daß die || 
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Schmarotzerfauna des Rheinlachses in jeder Beziehung hinter der der Weißmeerindividuen 
zurückbleibt. Die Parasiten der Jungfische gehen im Meere zugrunde, um durch solche mariner 
Herkunft ersetzt zu werden, analog wie dies bei den marinen Formen in den Flüssen der Fall 
ist. In allen Fällen sterben zuerst die Ektoparasiten ab. Aus den Untersuchungen ergibt 
sich daher, daß die Wirkung der Wanderung des Lachses auf seine Parasitenwelt einen schädi- 
genden Einfluß ausübt. Kreis (Basel). 


Krull, Wendell H.: Life history studies on Cotylophoron cotylophorum (Fischoeder, 
1901) Stiles and Goldberger, 1910. (Studien zur Lebensgeschichte von Cytolophoron 
cotylophorum [Fischoeder] Stiles und Goldberger.) (Zool. Div., Bureau of Animal 
Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. of Parasitol. 20, 173—180 (1934). 


Der Wirt des genannten Trematoden ist unter natürlichen und experimentellen Bedin- 
gungen Fossaria modicella Say. 32 Tage nach Infektion lassen die Schnecken Cercariae frei. 
Jede Schnecke produzierte im Mittel 152 Cercariae. In allen Schnecken stieg die Cercarien- 
produktion + zu gleicher Zeit an. Enzystation der Cercarien fand auf Gemüse in dem Behälter 
oder auf dem Glasrand desselben statt. Diese Cysten bleiben etwa 5 Monate am Leben. Kälber, 
mit Cercarien infiziert, enthielten erst 4 Monate nach Infektion Eier im Kot. Miracidien kriechen 
aus den Eiern hervor nach 4 Wochen. Der ganze Lebenscyclus wird in 6 Monaten beendet. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Triffitt, Marjorie J.: Experiments with the root exeretions of grasses as a possible 


means of eliminating Heterodera schachtii from infeeted soil. J. of Helminth. 12, 
1—12 (1934). 


Staniland, L. N., and T, Goodey: A dwarfing disease of eultivated violets associated 
with the eelworm, Aphelenchoides olesistus. J. of Helminth. 12, 13—22 (1934). 


Feng, L. C., and R. Hoeppli: On some histologieal changes eaused by mites. (Über 
einige durch Milben verursachte histologische Veränderungen.) (Div. of Parasitol., 
Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. med. J. 47, 1191—1199 
(1933). 


Untersucht wurden die histologischen Veränderungen bei Gekko swinhonis, Sphae- 
ronema japonicum, Tabanus und Anopheles hyrcanus var. sinensis. Unter dem 
Einfluß der Parasiten wird das Wirtsgewebe in eine homogene Masse verwandelt, die in Form 
eines Zentralkanals oder Saugschlauches in die tieferen Gewebsschichten eindringen kann. 
Das Zustandekommen dieses Saugschlauches wird bei Anopheles näher geschildert. Die 
Nahrung der Milben besteht aus verflüssigtem Zellmaterial. Die Verdauung ist teils extraoral, 
teils extraintestinal.. Die histologischen Veränderungen werden hervorgerufen durch die 
‚Sekretion der Parasiten und die Abwehrreaktion des Wirtes. Fr. Weyer (Hamburg). 


Handsehin, Eduard: Studien an Lyperosia exigua Meijere und ihren Parasiten. 


IM. TI. Die Anziehung von Spalangia zu ihrem Wirte. Rev. suisse Zool. 41, 267—297 
(1934). 

” der 2. Mitteilung (vgl. diese Ber. 39, 540) hatte Verf. ausgeführt, daß zwei in den Puppen 
schmarotzende Spalangia-Arten (Hymenopt. Pteromalid.) zu den wichtigsten natürlichen 
Feinden der Lyperosien gehören. Aus seinen weiteren Untersuchungen über diese wichtigen 
Parasiten sei das Wichtigste mit den eigenen Worten des Verf. wiedergegeben. „Die Männchen 
sind photonegativ, die Weibchen positiv phototropisch. Dies zwingt das proterandrisch 
erscheinende Männchen im Dünger auf das Schlüpfen der Weibchen zu warten, während dieses 
nach dem Schlüpfen sofort kopulationsbereit direkt mit der Eiablage beginnen kann. Diese 
führt nun das Weibchen zum Dünger, wo es Puppen der Fliege aufzusuchen hat, die zur Ver- 
sorgung der Brut zu dienen haben. Die Anziehung zum Dünger erfolgt nun für das Weib- 
chen vom 4. Tage an. Diese Anziehung wird so stark, daß das Licht keine Einwirkung mehr 
auf die Tiere ausübt. Wenn aber mit dem 9. Tage ungefähr die Fliegen zu schlüpfen beginnen 
und der Dünger austrocknet, verliert er seine Anziehungskraft auf die Weibchen vollständig. 
Diese wenden sich wiederum dem Lichte zu und finden in frischem Dünger vom 4. Tage an 
ihre Anziehungsquelle. ... Die Männchen hingegen zeigen mit dem Austrocknen des Düngers 
immer eine zunehmende Attraktion zu diesem. Sie finden somit ihren Weg zu denjenigen 
Düngerstadien, in welchem sie am leichtesten frisch schlüpfende Weibchen antreffen können ... 
Die Weibchen suchen ihren Weg nach dem Kote, der parasitierungsreife Stadien enthält, 
und erst wenn sie denselben gefunden haben, wird es ihnen möglich, darin die Puppen aufzu- 
finden. Wie und auf welche Weise dies geschieht und namentlich wie es den Tieren möglich 


i iti nparasitierten Puppen zu unterscheiden, ist noch eine offene Frage...“ 
es eP n W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 
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Biogeographie. . | 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora || 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten || 
Gegenden ; Tierwanderung.) 


Chouard, Pierre: La montagne pyrönsenne en automne; contribution & P’&cologie || 
dans le massif de N6ouvieille. (Die Pyrenäen im Herbst; ökologischer Beitrag aus 
dem Massiv von Neouvieille.) Bull. Soc. bot. France 80, 735—741 (1933). | 


Über die klimatischen Bedingungen im Herbst im Gebirge sind wir nur wenig unter- 
richtet. Verf. stellte meteorologische Apparate in 3 Höhenstufen auf. 1. An der oberen Grenze || 
der Eiche (1000 m), 2. an der oberen Tannengrenze (1800 m) und 3. an der oberen Kiefern- 
grenze an der unteren Grenze alpiner Rasen (2200—2500 m). In letzterer treten ab Mitte || 
September regelmäßig Nachtfröste auf, ab Anfang Oktober in der 2. und ab Ende Oktober || 
in der 1. Stufe. Die relative Feuchtigkeit steigt gegenüber den Verhältnissen im Sommer || 
an (im Sommer betrug das Minimum in der 3. Stufe häufig um 5%, im Herbst dagegen nur | 
noch 50—60%). Schneefälle kommen ab Mitte August vor, doch bildet sich eine bleibende || 
Schneedecke erst Ende November oder Anfang Dezember. Diese Verhältnisse bedingen eine || 
scharfe Auslese. Im Herbst findet die stärkste Humusproduktion statt, da bei den niedrigen [| 
Temperaturen die organischen Substanzen nur wenig oxydiert werden. O.H:.Volk. IN 


Davy de Virville, Ad.: La flore et le elimat d’un vallon des alberes. (Flora und | 


Klima in einem Tälchen der Alberen.) Rev. gen. Bot. 46, 129—156 (1934). 
Am Abhang der Alberen nahe bei Banyuls (Pyrenees-Orientales) entdeckte der Verf..| 
inmitten der typischen mediterranen Macchia in einer Talschlucht Kolonien von atlantischen 
und mitteleuropäischen Pflanzen (wie Blechnum spicant, Osmunda regalis, Carex pendula, | 
Viola silvestris u.a.). Die Zusammensetzung der Macchie wird geschildert (Erica arborea | 
und scoparia, Lavandula Stoechas, Cistus, Calycotome, Quercus ilex und coccifera u. a.). Anif 
je einem charakteristischen Standort in der Macchie und im Tälchen wurden mikroklimatische 
Messungen der Luft- und Bodentemperaturen und der relativen Feuchtigkeit vorgenommen. |; 
Die Lufttemperaturen sind an beiden Stellen wenig verschieden, ebenso sind die Unterschiede 
in der relativen Luftfeuchtigkeit nicht sehr groß, dagegen sind sie in den Bodentemperaturenl 
gewaltig. In der Macchie erwärmt sich der Boden im Tagesverlauf auf fast 70°, im Tälchen |f 
dagegen nur von 18 auf 19°. Geringere Einstrahlung und die höhere spezifische Wärme des; 
feuchten Bodens werden für diese Unterschiede, die das Gedeihen von Pflanzen des gemäßig- 
teren Klimas im Mediterrangebiet ermöglichen sollen, verantwortlich gemacht. Der unregel-:! 
mäßige Verlauf der Tageskurven der Lufttemperatur wird für das mediterrane Gebiet alsıf 
besonders charakteristisch angesehen. Eine größere Anzahl Bildtafeln sind der Vegetations- 
beschreibung beigegeben. O. H. Volk (Würzburg). 


Rohrhofer, Josef: Der Buchsbaum im oberösterreichischen Ennstal. Österr. bot. 
Z. 83, 1—16 (1934). 

Chevalier, Aug.: La patrie des divers Elaeis, les especes et les varietes. Oü en estil 
la seleetion? (Die Heimat der verschiedenen Elaeis, die Arten und Varietäten. Wo-| 
hinaus geht die Auslese?) Rev. Bot. appl. 14, 187—196 (1934). 

Das Genus Elaeis enthält nur 2 bzw. 3 echte Arten: E. melanococca, einheimisch im tropi- 
schen Amerika, E. guineensis, im tropischen Afrika noch an zahlreichen Stellen vorkommend | 
in der Urform E. ubanghensis A. Chev. mit stark reduzierter Pulpa, und vielleicht E. madagas-) 
cariensis auf Madagaskar. Kultur und Selektion von E. guineensis werden schon seit Urzeiten! 
zu verschiedenen Zwecken von den Eingeborenen betrieben, von denen die Weißen die be 
sonders an Öl ertragreichen Varietäten übernahmen. Kemmer (Bremen). 


Young, Vernoen A.: Plant distribution as influenced by soil heterogeneity in Cran- 
berry Lake region of the Adirondack mountains. (Die Beeinflussung der Pflanzen-} 
verteilung durch die Verschiedenartigkeit des Bodens in der Gegend des Cranberryjl 
Lake in den Adirondack Mountains.) Ecology 15, 154—196 (1934). 

Verf. bringt in dieser vorwiegend bodenkundlichen Arbeit, die in der Umgegend dest 
Cranberry-Sees (Nordosten des Staates New York) ausgeführt wurde, Beiträge zu dem interessan-| 
ten Problem der Waldzusammensetzung in Abhängigkeit von der Morphologie und Zusammen 
setzung der Böden. Nach der floristischen Schilderung der Waldbestände und der Boden-| 
profile an den Untersuchungsstellen wird auf die Methoden der Bodenanalysen eingegangen. 
Die podsolierten Böden auf sandigen Glazialablagerungen unterscheiden sich durch die ver- 
schiedene Ausbildung der Humusschicht, der Auslaugungs- und Anreicherungshorizonte;| 
Letztere können Ortsteinbildungen aufweisen. Aus jedem Profil wurden aus diesen Horizonten| 
und dem Untergrund Proben entnommen. ‚Die lufttrockenen Proben wurden mit Wasser 
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(1:5) angesetzt und in diesen Auszügen die Bodenreaktion elektrometrisch, die elektrische 
Leitfähigkeit, das wasserlösliche Calcium und qualitativ das Eisen, Mangan und Aluminium 
bestimmt. Weiter wurden mechanische Bodenanalysen ausgeführt. Die Böden sind stark 
sauer. Die Anreicherungshorizonte haben niedrigere py-Werte als die Auswaschungshorizonte, 
am niedrigsten sind sie jedoch in den Humusschichten. Die Vermehrung der Ionen in dem An- 
reicherungshorizont tritt besonders klar bei der Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit 
hervor. Die höchste Ionenkonzentration haben die Böden des ungestörten Klimaxwaldes. 
Die Leitfähigkeitsmessungen geben am besten die Standortsverschiedenheiten wieder. Auf- 
fallenderweise ist der Calciumgehalt in den Humushorizonten am höchsten. Verf. folgert aus 
seinen Untersuchungen, daß den großen Verschiedenheiten im Boden entsprechende Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung der Wälder Hand in Hand gehen. Brand und Holz- 
nutzung wirken stark verändernd auf die Böden und auf den Wald. Einzelheiten sind im 
Original nachzusehen. O. H. Volk (Würzburg). 

Okuda, Shiro: Oceurrence of Priapulus eaudatus in Northern Japan. (Vorkommen 
von Priapulus caudatus in Nordjapan.) (Zool. Inst., Univ., Sapporo.) Proc. imp. 
Acad. (Tokyo) 10, 115—116 (1934). 

Während bisher nur Priapulus bicaudatus in den japanischen Gewässern beobachtet 
worden ist, fand Verf. in der Nähe der Biologischen Station Akkeshi Pr. caudatus, der kurz 
von ihm beschrieben wird (Abb.). Thiel (Hamburg). 

RalP, J., und I. Chudjakov: Verbreitung der Zieseln Citellus pygmaeus Pall. in 
der Sandsteppe des westlichen Kasakstans. (Siaatsinst. d. Mikrobiol. u. Epidemiol. d. 
Süd-Ostens RSFSR, Saratov.) Vestn. Mikrobiol. 12, 189—197 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 197—198 (1934) [Russisch]. 

Studium des endemischen Pestherdes, speziell der Verbreitung von Citellus pygmaeus 
Pall. in dem für die Art ungewöhnlichen Lebensraum und ökologische Charakteristik des- 
selben waren Aufgabe dreier Expeditionen des Staatsinstituts (1932). Es wurde C. pygmaeus 
überall in dem (eingehender analysierten) Land (zwischen Wolga- und Uralmündung) nach- 
gewiesen, außer in einer ausgesprochenen Triebsandzone. Das nördliche Übergangsgebiet 
der Sandsteppe in harte, salzige Lehmsteppe ist am dichtesten bewohnt und stellt die Quelle 
der Besiedlung des ungeeigneteren Terrains dar. Es wurden gewisse Neuansiedlungen und 


Wanderungen festgestellt, die von epidemiologischer Bedeutung sein könnten. 
Helmut Schaefer (Görlitz). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


® Hustedt, Friedrich: Die Kieselalgen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz 
mit Berücksiehtigung der übrigen Länder Europas sowie der angrenzenden Meeres- 
gebiete. 2. TI. Liefg. 4. (Dr. L. Rabenhorsts Kryptogamen-Flora von Deutschland, 
Österreich und der Schweiz. Bd. 7.) Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1933. $. 433 
bis 576. RM. 10.80. 

Das neu erschienene Heft Teil IV, Lief. 4 von VII. Band der ‚‚Kieselalgen‘“ von 
Hustedt bringt die weitere Fortsetzung der Pennaten-Diatomeen. Das Heft beginnt 
mit den Naviculacen und bringt außer einer Art von der Gattung Diatomella nur 
Arten der formenreichen Gattung Mastogloia. Von den 139 beschriebenen Arten 
sind viele vom Autor neu beschrieben. Da in der Beschreibung die Arten aus allen 
Gebieten der Erde (Golf von Mexico, Karabisches Meer, Küstengebiete vom Indischen 
und Stillen Ozean, Mittelmeer) gebracht sind, so hat eben das Werk an der Güte 
und Brauchbarkeit nur gewonnen. Die Bearbeitung ist wie bisher im sachlichen wie 
im illustrierten Teil durchwegs originell. Der Gattung Mastogloia, die fast das ganze 
Heft ausfüllt schließt sich der Beginn der Gattung Dietyoneis an. V. Vouk (Zagreb). 

Kemner, N. A.: Systematische und biologische Studien über die Termiten Javas 
und Celebes’. Svenska Vetensk. akad. Hdl. 13, Nr 4, 1—241 (1934). 

Zentrale war Buitenzorg, von wo aus andere Gegenden Javas sowie Madura, dann 
auch Süd-Celebes nebst einigen kleineren ihm benachbarten Inseln besucht wurden. 
Eine Einleitung bringt Zusammenfassendes über die Ergebnisse im Vergleich zu dem 
bisherigen Stand der Kenntnis sowie Grundsätzliches über die systematische Identi- 
fizierung, die genus- und arttrennenden Charaktere. Insbesondere kommen die Schwie- 
rigkeiten zur Sprache, welche dem Systematiker der Polymorphismus der Termiten 
bereitet, das bekannte Nebeneinander von Imagines, Soldaten verschiedener Größen, 
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Arbeitern verschiedener Größen, gelegentlichen Ersatzgeschlechtstieren, Nymphen) 
verschiedener Stadien in ein und demselben Neste. Als weiteres erschwerendes Moment; 
wird der Nanismus besprochen, Miniaturbildung des gesamten Volkes jugendlicher! 
Nester (Jugendnanismus) oder möglicherweise auch älterer Nester, in welchen) 
Nahrung oder Feuchtigkeit mangelt: (Ernährungsnanismus). Diesen Schwierig- 
keiten gegenüber wird andererseits die diagnostische Verwendbarkeit gewisser biologi- 
scher Charakteristika wie Nestbauinstinkte, auch Größe und Gestaltung der Pilzkuchen: 
in Anspruch genommen. In einer eingehenden Erörterung des Artproblems, mögliche 
Entstehung und Fixierung der Arten innerhalb der orientalischen Region, wird der 
Reichtum an endemischen Arten und Unterarten in Beziehung gebracht zu den be- 
sonderen Fortpflanzungsverhältnissen: Schwierigkeit der Befruchtung zwischen ver 
schiedenen Nestern infolge unterschiedlicher Schwärmzeit, Beschränkung aktiver Orts- 
veränderung, Isolierung, Inzucht. Eine kurze vergleichend-geographische Studie be- 
schäftigt sich mit den Familien, Subfamilien und Gattungen, die sowohl auf Java wie} 
auf Celebes vertreten sind, unter Berücksichtigung einiger anderer Inseln im Raume 
zwischen Malakka und Neuguinea. Eine schematische Gegenüberstellung zeigt, daß! 
man bis jetzt unter den 18 in Betracht kommenden Gattungen nur 6 kennt, die auf 
beiden Inseln zugleich mit Arten vertreten sind, daß die javanischen Arten aber, derem 
nunmehr rund 50 bekannt sind, mit vielleicht einer Ausnahme auf Celebes (rund 20] 
Arten) fehlen. Über die Hälfte aller Arten sowie einige Subspecies und Formae sind! 
neu, außerdem eine Gattung. — In dem systematischen Teil der Arbeit ausführliche 
Beschreibungen aller Kasten, soweit bekannt, unter reichlicher Beigabe von Messungen! 
und Textabbildungen. Dazu Bestimmungsschlüssel, Bemerkungen über verwandtschaft- 
liche Zusammenhänge, Angabe der Fundorte, Literaturübersichten. — Die Ergebnisse 
der zahlreichen, zum Teil experimentell im Laboratorium gemachten, Beobachtungen; 
sind in einem besonderen biologischen Teil niedergelegt, und zwar für jede Art be+ 
sonders. Hier kommen u.a. zur Sprache: Örtlichkeit des Nestes, Nestbau, Baumaterial} 
Nestreparaturen, Pilzkuchen, Pilzgärten, Pilzzüchtung; Zerstörung von Bäumen 
Holzkisten, Hausgerät und ganzen Behausungen; Königskammern, ihre Form und: 
Lage im Nest; numerisches Verhältnis Brinchen Soldaten und Arbeitern; Schwärme 
Geflügelter, Liebesjagd, Inzucht, Fütterung und Pflege der Königin durch die Arbeiter: 
Eiablage, Brutpflege; Einmauerung der Toten; Termitophile, Termitoxenien; Streit; 
methode, Wehrdrüsen, Wachsamkeit und Temperament der Soldaten, Lautäußerung! 
(Tieken); Kämpfe mit anderen Termitenarten und mit Ameisen, Larvenraub durch 
Ameisen. — Hierzu 22 Tafeln mit photographischen Aufnahmen. — Am Schluß de 
Arbeit eine Liste einschlägiger Literatur mit 240 Arbeiten von 71 Autoren. Kuhlgatz. 


@ Thiele, Johannes: Handbuch der systematischen Weichtierkunde. 3. TI. Jena 
Gustav Fischer 1934. 8. 779—1022 u. 110 Abb. RM. 20.—. 
Der 3. Teil des in seinen ersten beiden Bänden als grundlegendes Werk bereit: 
voll anerkannten „Handbuches der systematischen Weichtierkunde“ bringt die Be} 
arbeitung der Klassen der Scaphopoda, Bivalvia und Cephalopoda. Wie 
auch bei den früheren Bänden handelt es sich bei dem vorliegenden Teil durchaus nich 
um eine bloße Zusammenstellung der Materie, sondern um eine kritische Sichtung 
und Neubearbeitung des umfangreichen Stoffes durch einen ersten Fachmann. Die 
übersichtliche Anordnung und Darstellung entspricht dem schon in den früheren Bänder 
bewährten Plan. Die in den Text eingefügten 110 Abbildungen sind teils Originale! 
teils der vorhandenen Literatur unter Borgfäliger Auswahl entnommen. Eine Reiht 
von Nachträgen und Berichtigungen zum 1. und 2. Teil des Werkes ist am Schluf 
beigefügt. Damit sind in dem „Handbuch‘‘ nunmehr alle Klassen der Mollusker 
behandelt, wodurch das Werk in seiner bisherigen Bedeutung noch wesentlich ge) 
winnen wird. Es steht somit nur noch der 4., allgemeine Teil des Werkes aus. | 
Caesar R. Boettger (Berlin). 


